DanzigerDampfboot 


NM 280. 
Freitag, den 29. November. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Inſerate, pro Spaltzeile 9 Pfge., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


— 


1861. 


zlſter Jahrgang. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe No. 5. 


wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. 


Hieſige können auch monatlich mit 10 Sgr. abonniren. 


— ä DH — 
Telegraphiſche Depeſchen 
des „Danziger Dampfboot 
Wolffs Telegraphiſches Bureau. 
Von der polniſchen Grenze. 
Donnerſtag 28. November a 
In Warſchau eirkulirte die Nachricht, es ſei ein Te⸗ 
legramm mit der Meldung aus Petersburg einge⸗ 
troffen, daß Graf Wielopolski ſeine Entlaſſung 
eingereicht habe und daß dieſelbe vom Kaiſer ange⸗ 
nommen worden ſei. 
Wien, Mittwoch, 27. November. N 
Hier eingetroffene Nachrichten beſtätigen, daß. die 
Kämpfe bei Piva und Kalaſchin für die Türken 
einen günſtigen Erfolg gehabt haben. 
Agram, Mittwoch, 27. November. 
Die General-Congregation hat in ihrer heutigen 
Sitzung den kroatiſchen Hofkanzler einen Glückwunſch 
und eine Vertrauensadreſſe votirt und beſchloſſen, beim 
Kaiſer eine nochmalige Vorſtellung wegen Errichtung 
einer Septemviraltafel in Agram zu machen. 
Bern, Donnerſtag 28. Nov. 
Für die Grenzverletzung bei Juſſy hat Frankreich 
durch Entlaſſung der Verhafteten und Beſtrafung 
des Gensdarmen faktiſche Genugthuung ertheilt. — 
Wegen des Kompetenzkonfliktes ſteht zwiſchen der in- 
ternationalen Kommiſſion und der Genfer Regierung 
eine baldige Ausgleichung bevor. 

Paris, Donnerſtag, 28. November, Morg. 
Der heutige „Moniteur“ ſagt, daß die Journale über 
die Verfaſſung nicht diskutiren dürfen; das Preßgeſetz 
gewährte Schutz gegen einen Angriff. 

Paris, Donnerſtag 28. Nov., Abends. 
Nach hier eingegangenen Nachrichten aus Alexandrien 
vom 25. d. iſt Joſeph Haram in Folge von 
Unruhen, die im Libanon ſtattgefunden, auf Auffor⸗ 
derung Daoud's von Fuad Paſcha verhaftet worden. 
London, Donnerſtag, 28. Nov. 
Die „Morningpoſt“ bringt nachſtehende officielle 
Mittheilung: „Die britiſchen Geſetze werden über die 
Legalität der Auferhebung der Paſſagiere des „Trent“ 
entſcheiden. Den kriegführenden Mächten ſteht das 
Recht zu, Handelsfahrzeuge zu durchſuchen und Gol- 
daten als Kriegscontrebande feſtzunehmen. Der „Trent“, 
obſchon ein Poſtpaketboot, iſt als Handelsſchiff zu be⸗ 
trachten. Es iſt, meint das Blatt, keine Frage, daß 
die engliſche Flagge die nicht militairiſchen Paſſagiere 
decke. Wir glauben, daß die föderaliſtiſche Regierung 
kein Recht zu dieſem Akte habe. Wenn wir nicht 
im Irrthum ſind, ſo muß England das Recht beſitzen, 
eine Schadloshaltung zu verlangen, welche ohne 
Herausgabe der Paſſagiere unvollſtändig bleiben würde. 
London, Donnerſtag, 28. November, Mittags. 

Die heutige „Times“ ſpricht ſich energiſch gegen 
die Verhaftung der Kommiſſaire der Konföderirten 
als eine ungeſetzliche Handlung aus, und verlangt 
deren Freilaſſung. 


Kopenhagen, 27. November. 
In ſeiner heutigen Sitzung verweigerte der Lands⸗ 
thing mit 23 gegen 21 Stimmen die Erlaubniß, die 
vom Abgeordneten Frölund angekündigte Interpella⸗ 
tion wegen der auswärtigen Politik des Miniſteriums 
vorzubringen. 

— Bei der heute ſtattgehabten Wahl eines Reichs⸗ 
raths⸗Mitgliedes abjeiten des Folkething ſiegte Roſe⸗ 
nörn mit 53 Stimmen gegen den Candidaten der 
Bauernfreunde, Högsbro, der 44 Stimmen erhielt. 


Paris, 27. November. 


Dem Vernehmen nach haben die Unterhandlungen über 
den Abſchluß eines Handelsvertrags mit Preußen 
wegen der von den Zollvereins-Staaten erhobenen 
Schwierigkeiten keine Ausſicht auf Erfolg. 


— Die Dappenthal-Angelegenheit wird, wie man 
hier behauptet, demnächſt geordnet werden. 

— Die ſpaniſchen Cortes werden am 22. Dechr. 
wieder zuſammentreten. (H. N.) 


Die Macht des Geldes. 


Unter den vielen politiſchen Fragen, die gegen⸗ 


wärtig die Köpfe bewegen, iſt für den ganzen Erd⸗ 
theil augenblicklich keine von ſo großer Wichtigkeit 
wie die plötzlich hervorgetretene Finanzfrage Frankreichs. 
Das mag allerdings paradox klingen. Man betrachte 
aber nur die Sache etwas näher, und man wird 
finden, daß in dieſer Behauptung nur liegt, was auch 
ſchon auf andere Weiſe hundert- und tauſendfach ge- 
ſagt und als etwas ganz Natürliches anerkannt worden. 


So lange Louis Napoleon auf dem Thron Frank⸗ 


reich's ſitzt, iſt hauptſächlich durch ihn der Gang der 
Politik des Erdtheils beſtimmt worden, und ſchien es 
doch, als ob er auf dem Wege ſei, der unumſchränkte 
Herrſcher von Europa zu werden. 
That eine außergewöhnliche Erſcheinung. Viele Feinde 
des Mannes bekehrten ſich zu ſeinen Freunden, und 
diejenigen, welche in der Feſtigkeit ihres Characters 
ſeine Gegner blieben, konnten nicht umhin, ſeine 


Es war in der 


Erfolge anzuſtaunen. Worin aber hatten dieſe ihren 
Grund? Darüber haben ſich die Gelehrten viel ge- 
ſtritten. Einige behaupteten, es ſei das große Herrſcher⸗ 
genie des Mannes, welches ihm ſeine Stellung ver⸗ 
ſchafft; Andere erinnerten an die ungeheuern Geld⸗ 
mittel, über welche er als unumſchränkter Herrſcher 
Frankreichs zu gebieten, und behaupteten, daß Geld in 
vielen Fällen ſich das Anſehen von Geiſt verſchaffe 
und eine ungeheure Macht ſei. Die in Frankreich 
jetzt plötzlich hervorgetretene Finanzfrage ſteht da als 
eine unbeſtechliche Richterin und wird das große Wort 
der Eutſcheidung zum Heile für Europa ſprechen. 

Aus dem von der unabweisbaren Noth dictirten 
Bekenntniß des Kaiſers von Frankreich geht hervor, 
daß er für ſeine Zwecke Summen verwendet, deren 
Größe die Anſchauungen des gewöhnlichen Menſchen⸗ 
verſtandes in feiner Weiſe überſteigt, für die ſich 
kein Ausdruck finden läßt. Wie aber ſollte es auch 
anders ſein? — Man denke vor Allem an die Sum⸗ 
men, welche das große franzöſiſche Heer verſchlingt, 
man denke an die Opfer, welche die von dem Kaiſer 
geführten Kriege gekoſtet, aber ihm nichts eingebracht 
haben; man denke an die enorme Beſoldung der 
Preſſe und der Polizei; man ſehe auf die koſtſpieligen 
Bauten, welche unter der kaiſerl. Regierung ausgeführt 
worden ſind; man ziehe ferner den Glanz in Betracht, 
mit welchem der kaiſerliche Thron umgeben! 

Dürfte man dem ſcheinbar reumüthigen Bekennt⸗ 
niß des Kaiſers Glauben ſchenken; ſo wäre eine 


bedeutende Erſparniß in ſeinen Ausgaben zu erwarten; 


doch ſein Bekenntniß iſt ein unfreiwilliges und die 


Verſicherungen einer Sinnesänderung und Beſſerung, 
welche ſich daran knüpfen, find durchaus unaufrichtig, 
ſo daß man ſich zu dem Ausſpruch gezwungen fühlt: 


Die Botſchaft hab' ich wohl; allein mir fehlt der 


Glaube. Der Kaiſer ſieht ſehr wohl ein, daß er ohne 
die Aufwendung der ungeheuerſten Geldmittel ferner 
nicht beſtehen kann. 


noch ſteigern könnte. 


reich ſeinen ſchwerſten Fluch ſchleudert. 


a Er hat deßhalb keinen andern 
Zweck, als ſich die Prärogative des Geldmachens zu 


erhalten, weil darin ſeine ganze Macht liegt. Wie 
aber ſucht er dieſes Räthſel zu löſen? 

Der Kaiſer verſichert mit zerknirſchtem Herzen, 
daß er in Zukunft keine öffentliche Kredite eröffnen 
wolle. Will er damit aber auch wirkliche Erſparniſſe 
eintreten laſſen? — Daran denkt er nicht. Er ſucht 
nur nach einer Methode, die ſeine Verſchwendung in 
ein wohlgefälliges Kleid hüllt, und dieſe glaubt 
er denn auch in einem probaten Mittel, wel⸗ 
ches heißt: „Les reviremens“, das Umrechnun⸗ 
gen oder Uebertragungen bedeutet, gefunden zu haben. 
Mit dieſen reviremens aber verhält es ſich folgen- 
dermaßen: Der geſetzgebende Körper bewilligt dem 
Kaiſer etwa 200 Millionen, und dieſe Summe ver- 
wendet er ganz nach ſeinem Gefallen; er hat z. B. 
nicht die Pflicht, dieſelben einzig und allein für die 
ideellen Zwecke des Staates oder für Cavallerie-Regi⸗ 
menter auszugeben; er kann auch die Mittel, welche der 
geſetzgebende Körper für den Cultus, für Wegebau, 
für die Juſtiz und ähnliche Zwecke ausſetzt, für Ka⸗ 
nonen, gepanzerte Kanonenböte, perfide Lohnſchreiber, 
die vornehm und im feinen Genuß lebeu wollen, für 
Gensdarmen und andere Spitze verwenden. Niemand wird 
unter den beſtehenden Verhältniſſen ihm einen Einſpruch er⸗ 
heben können. Damit aber iſt keinesweges geſagt, daß 
der Kaiſer von Frankreich weniger Geld gebrauchen 
werde, als bisher, und daß das Deficit ſich nicht 
Der machtloſe geſetzgebende 
Körper wird immer bewilligen müſſen, damit er zuletzt 
der Sündenbock werde, auf den das Volk von Frank- 
Und dann? 
— Mehrere Leute behaupten, daß eine Finanzfrage 
ſchon einmal eine Revolution in Frankreich hervor⸗ 
gerufen. Dieſelben haben vielleicht nicht in dem 


Maße Unrecht, wie dieſer und jener behauptet. Die 


Finanzfrage, welche gegenwärtig in Frankreich brennt 
und flammt, iſt jedenfalls bedeutungsvoller, als 
Mancher glaubt. Wir halten ſie ſogar für das 


Morgenroth der neuen Freiheit Europas. Das iſt 
die Macht des Geldes: 


— — — —ͤ — — 


Rund ſch a u. 
Berlin, 28. November. 


— Der König und der Kronprinz, die Prinzen 
Karl, Friedrich Karl, Albrecht, Prinz Auguſt von 
Würtemberg ꝛc. ſind geſtern Abends 9 Uhr, vom 
Jagdſchloſſe Blanckenburg hierher zurückgekehrt. 

— Die Staatsminiſter v. Watzdorſſ und v. Lariſch 
haben ſich geſtern nach Weimar und Altenburg zurüd- 
begeben, werden aber ſchon in Kurzem von dort hier 
eintreffen. 

— Der General-Lieutenant v. Williſen, General⸗ 
Adjutant Sr. Majeftät des Königs, hat ſich heute in 
dienſtlichen Angelegenheiten nach Göttingen und Stutt⸗ 
gart begeben. 

— Am 23ften d. M. feierte der Geheime - Rath 
Dr. Bödh feinen 77ſten Geburtstag; eine Deputation 
der Studenten überreichte ihm ein Album mit An- 
ſichten klaſſiſcher Stellen in Griechenland. 

— Im Miniſterium des Innern herrſcht eine 
überaus lebhafte Thätigkeit, es liegt in der Abſicht, 
den Entwurf einer Städteordnung im Laufe der 
nächſten Seſſion zu erledigen. Das Geſetz iſt für 
den ganzen Umfang der Monarchie beſtimmt und dem 
Vernehmen nach im Weſentlichen auf die liberalen 
Principien der Stein'ſchen Städteordnung von 1808 
zurückgeführt. Die Aufhebung des Dreiklaſſenſyſtems 


und Feſtſtellung eines Cenſus bei den Stadtverordneten⸗ 
wahlen bilden den Gegenſtand eingehender Berathung. 
Drei Räthe ſind mit der Bearbeitung des Gegen⸗ 


ſtandes betraut, der Entwurf iſt von dem als Hülfs⸗ 
arbeiter in das Miniſterium berufenen Regierungsrath 
Wohlers verfaßt worden. Es ſind nur noch wenige 
Berathungen des Plenums im Miniſterium über dieſe 
Angelegenheit zu erwarten, nachdem dieſelbe an das 
Staatsminiſterium gelangen wird. — Ob das Geſetz 


über die verfaſſungsmäßige Stellung der Oberrechnungs⸗ 
kammer für jetzt zu Stande kommen wird, iſt noch 


immer zweifelhaft, obwohl im Augenblick größere 
Ausſicht vorhanden, iſt die Anſicht des Finanzminiſters 
v. Patow durchgeführt zu ſehn, welcher das Geſetz 
nur dann dem Landtage vorlegen zu können vermeint, 
wenn die Controlle über die Oberrechnungskammer 
in die Hand des Abgeordnetenhauſes gelegt wird, 
jedenfalls iſt eine Erledigung der Frage für die 


nächſte Zeit noch nicht zu erwarten. 


— Bekanntlich iſt bei Gelegenheit der Krönung 


J. M. der Königin und J. M. der Königin-Witt- 


we der Schwarze Adler-Orden verliehen worden, ein 
Vorgang, der in den Annalen des Ordens in ſo— 
fern ohne Beiſpiel daſteht, als noch keine dem König⸗ 
lichen Haufe angehörige Dame die fragliche Dekora⸗ 
Allerdings hat ſchon einmal eine 
Dame den Schwarzen Adler-Orden erhalten, nämlich 
die Kaiſerin Katharina II. von Rußland, welcher 
Friedrich der Große jenen höchſten Preußiſchen Or⸗ 
den in ihrer Eigenſchaft als Selbſtbeherrſcherin der 


tion beſeſſen hat. 


Ruſſiſchen Monarchie verehrte. Die Decoration der 
Königin und der Königin⸗Wittwe ſcheint der von der 


Kaiſerin Katharina inne gehabten nachgebildet zu ſein; 
ſie beſteht in dem auf der Mitte der Bruſt (gewiſſer⸗ 
maßen als Broche) getragenen Ordenszeichen, welches 
an einer reichen, ſtark mit Diamanten beſetzten 
Agraffe hängt, die wiederum mit der Ordenskette 
Letztere iſt die gewöhnliche 
Kette aller kapitelfähigen Ritter des Ordens, und 
läuft längs der oberen Garnirung des Kleides, da⸗ 
Ordensband en 


in Zuſammenhang ſteht. 


neben wird das orangefarbene 
echarpe (über die Schulter) getragen, an welcher 
das blaue Ordenskreuz hängt. 

— Die Leiche des im beſten Mannesalter ver⸗ 


ſtorbenen Directors des Domgymnaſiums in Magde⸗ 


burg, Dr. Horkel, iſt am Montag Vormittags von 


dem Hauſe des Schwiegervaters, Geh. Regierungs⸗ 
rath Meineke, früheren Direktors des hieſigen 
Joachimsthalſchen Gymnaſiums unter zahlreicher Be⸗ 
theiligung zur letzten Ruhe geleitet worden. Der 
Verſtorbene hat in einer raſchen Carrière im Alter 
von 32 Jahren eine Profeſſur am Pädagogium in 
Züllichau mit dem Direktorat eines Gymnaſiums in 
Königsberg in Preußen vertauſcht und die letzten 
Jahre die Leitung des altberühmten Magdeburger 
Domgymnaſiums übernommen. Als Gelehrter hat 
er ſich durch ſeine Kritik des Horaz einen geachteten 


Namen erworben. 


— Jn letzter Zeit find wieder falſche Zweithaler⸗ 
ſtücke vorgekommen, die dadurch aufs Täuſchendſte 
hergeſtellt ſind, daß die Geprägeſeiten und der Rand 
von den ächten Münzen fein abgetrennt und auf Meſ⸗ 
In der K. Bank und 
anderen großen Kaſſen wird die Täuſchung dadurch 
den Einzahlern vollkommen klar gemacht, daß die 
verdächtigen Geldſtücke in Schmelzpfannen gelegt wer⸗ 
den, in denen ſich ſchon bei geringer Hitze die Plat- 


ſingplatten aufgelöthet worden. 


ten ablöſen. 


— Petersburger Briefe melden die bevorſtehende 


Eutlaſſung des Miniſters der Volksaufklärung, Admi⸗ 
rals Putiatin. Als ſein Nachfolger wird Herr v. Titow, 
der ehemalige Geſandte in Konſtantinopel, bezeichnet. 
Außerdem iſt Kryjanowski zum General- Militair⸗ 


Gouverneur von Warſchau, als Nachfolger Gerſten⸗ 


zweigs, ernannt. 


— In Moabit verbrannte vorgeſtern Nachmittag ein 
Kind von 13 Jahren auf die entſetzlichſte Weiſe. Daſſelbe 
war nämlich mit einem ältern etwa 3 Jahre alten Kinde 
von der Mutter allein in der verſchloſſenen Stube zurück- 
gelaſſen worden, während dieſe ſich auf etwa eine Stunde 
von derſelben entfernte. Es lag in ſeinem Bettchen in 
der Nähe des kleinen eiſernen Ofens, in dem ein lebhaftes 

euer brannte und um welchen eine Menge Bett- und 
Wäſchſtücke zum Trocknen aufgehängt waren. Wahr- 
ſcheinlich iſt eines dieſer Stücke während der Abweſenheit 
der Mutter dem glühenden Ofen zu nahe gekommen, hat 
Feuer gefangen und auch das Bett des jüngſten Kindes 
mit in Brand geſteckt, jo daß das arme Weſen auf das 
Entſetzlichſte und unter fürchterlichen Qualen in ſeinem 
Bettchen verbrannt iſt. Das ältere erſt 3 Jahre alte 
Kind konnte ihm keine Hülfe bringen, und als man durch 
den Rauch auf die Gefahr aufmerkſam wurde und ins 
Zimmer drang, war das kleine Weſen bereits todt. 

München, 26. Nov. Der König iſt geſtern 
Abends von Berchtesgaden hier wieder eingetroffen. — 
Am bevorftehenden Geburtsfeſte des Königs wird das 


in der Maximiliansſtraße vor dem bayeriſchen Natio⸗ 


nalmuſeum aufzuſtellende Schelling⸗Monument feierlich 

enthüllt werden, wobei Rektor Profeſſor Beckers im 

Auftrage des Königs eine Rede halten wird. 
Wien, 24. Nov. Die Nachrichten, welche die 


klerikalen Blätter über den Geſundheitszuſtand des 


Papſtes bringen, ſtehen mit anderweitigen Berichten 


im Widerſpruche, da den erſteren zufolge der Geſund⸗ 


heitszuſtand Sr. Heiligkeit nichts zu wünſchen übrig 


laſſen ſoll. Die Wahrbeit, daß die Krankheit des 
Papſtes in letzterer Zeit bedenkliche Fortſchritte ge⸗ 


macht hat, daß aber eine augenblickliche Gefahr nicht 
vorhanden iſt. — In der italieniſchen Frage beobach- 
tet der neue franzöſiſche Botſchafter eine ſehr reſer⸗ 
virte Haltung. Die venetianiſche Frage hat er noch 
gar nicht, die römiſche nur in ſehr allgemeinen Aus⸗ 
drücken erwähnt, man iſt daher auch hier über die 
Stellung Frankreichs in Italien noch immer im Un- 
klaren. Was dieſe letztere betrifft, jo werden jeden⸗ 
falls diejenigen der Wahrheit am nächſten kommen, 
welche die Meinung feſthalten, daß Frankreich ſowohl 
die italieniſche Angelegenheit wie auch alle anderen 
Fragen von europäiſcher Bedeutung bis zu einem 
günſtigen Momente, der früher oder ſpäter eintreten 
muß, offen zu halten ſucht. 

Graz, 16. Nov. Auch die hieſige, Carl-Fran⸗ 
zens⸗Univerſität hat gleich anderen Univerſitäten 
Oeſterreichs in ehrender Anerkennung des jüngſtver⸗ 
ſtorbenen Fürſten der juriſtiſchen Wiſſenſchaft Frie⸗ 
drich Carl v. Savigny gedacht. Am 7. d. M. fand 
zu feinen Ehren eine Gedächtnißfeier ſtatt, bei wel- 
cher der Profeſſor Dr. Maaßen den Vortrag hielt, 
welcher in gründlicher und anſchaulicher Weiſe ſich 
über den Lebensgang und die wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
dienſte des großen Juriſten verbreitete. 

Paris, 24. Nov. Der vorgeſtrige Artikel der 
„Patrie“ über die Unmöglichkeit einer Entwaffnung 
für Frankreich wird von den unabhängigen Blättern 
gebührend kritiſirt. Das „Journal des Debats“ 
meint, die „Patrie“ hätte beſſer gethan, von einer 
Unmöglichkeit Frankreichs zu ſprechen, in ſeinen Aus⸗ 
gaben nicht über ſeine Mittel hinaus zu gehen. Und 
dieſen Gedanken, den das „Debats“ nun aphoriſtiſch 
andeutet, wird vom „Temps“ weiter ausgeführt, in⸗ 


dem es die Frage aufwirft, wie denn eigentlich die 


Finanzlage Frankreichs gebeſſert werden ſolle. Es 
gebe dazu nur drei Mittel, die Rückſtände aus der 
Vergangenheit durch eine Anleihe zu decken, Erſpa⸗ 
rungen einzuführen und neue Steuern. Das Letzte 
würde nicht ausreichen und nicht auszuführen ſein, 
das erſte ſei der einzig vernünftige Weg, aber nur 
unter der Bedingung, daß auch wirklich Erſparungen 
eintreten, die in irgend weſentlichen Umfang nur in 
in der Armee geſchehen könnten. Das „Temps“ zwei⸗ 
felt nicht, daß die Macht der Verhältniſſe die Regie⸗ 
rung auf dieſen Weg führen werde. 

— Man ſpricht von der bevorſtehenden Erſetzung 
des Herrn Hauſsmann als Seine-Präfeft durch den 
gegenwärtigen Präfekten von Nimes. 

— Im Lager von Chalons ſind Genietruppen 
damit beſchäftigt, eine Kirche für den proteſtantiſchen 
Theil der Armee zu bauen. Die feierliche Einweihung 
ſoll nächſtes Jahr ſtattfinden. 

— Geſtern iſt in Compiegne der Namenstag der 

Kaiſerin gefeiert worden, dem zu Ehren die dort be⸗ 
findlichen Regimenter einen Ball gegeben haben, wel⸗ 
chem der Kaiſer und die Kaiſerin beiwohnten. 
Nach einer telegraphiſchen Depeſche aus 
Turin iſt General Bixio fo weit von feiner im 
Duell erhaltenen Verletzung hergeſtellt, daß er 
wieder ausgeht. 

London, 26. Nov. Auf der Südſeite Londons hat 
der Sturm vergangene Nacht unter Dächern, Bäumen 
und Flußſchiffen arge Verheerungen angerichtet. Einige 
alte Häuſer wurden umgeblaſen und drei Schiffe bei 
Woolwich auf den Strand getrieben. 

Das Einlaufen des „Naſhville“ unter confö⸗ 
derirter Flagge in Southampton, der Kampf, welchen 
er mit dem „Harvey-Birch“ beſtand und welches 
Schiff er ſo zu ſagen im Angeſichte von England 
verbrannte, hat eine große Aufregung hervorgerufen. 
In allen Kreiſen der Bevölkerung beſpricht man die 
Conſequenzen und Verwickelungen, die aus der Zu⸗ 
laſſung des „Naſhville“ in einem engliſchen Hafen 
möglicherweiſe für das Land entſtehen können. Einſt⸗ 
weilen liegt das Schiff ruhig in den Docks von 
Southampton, und die Polizei beſchränkt ſich darauf, 
Vorſorge zu treffen, daß zwiſchen den ſüdlichen und 
nördlichen Matroſen nicht ein mörderiſcher Kampf 
um die Union in den friedlichen Straßen der Hafen⸗ 
ſtadt ausbreche. Die beiden feindlichen Capitaine 
ſind nach London geeilt; Capitain Nelſon, um ſich 


mit dem amerikaniſchen Geſandten, Capitain Peagrim, 
um ſich mit Herrn Yancey, dem Bevollmächtigten der 


conföderirten Staaten, zu berathen. Graf Ruſſell ſoll 


amerikaniſche Geſandte wird heute eine 


mit den Kron⸗Juriſten bereits conferiren, und 255 
u 
mit dem edlen Grafen über den unliebſamen Vorfall 


haben. — Die Zeitungen betrachten die Angelegen⸗ 
heit natürlich von ihren verſchiedenen Stan n 
aus, hüten ſich aber, ein beſtimmtes juriſtiſches Urtheil 
abzugeben, ehe die Regierung ſich ausgeſprochen hat. 


— Port⸗Noyal, wo am 7. d. M. die amerikani⸗ 


ſche Unionsflotte erſchien und nach einſtündigem Ge⸗ 


fechte zwei Forts nahm, iſt eine ſüdlich von Char⸗ 
leſton befindliche Bucht, welche einen Einſchnitt in den 
ſüd⸗karoliniſchen Bezirk Beaufort macht. Der Ort 
Beaufort, bei welchem die Unioniſten am folgenden 
Tage 15,000 Mann ans Land ſetzten und welchen 
fie nebſt den umliegenden Plantagen von feinen mel“ 
ſten Bewohnern verlaſſen und zerſtört fanden, iſt der 
Hauptort des Bezirks. Ueber die militäriſche Be 
deutung des Ereigniſſes bemerkt die „Times“: „Es 
wird in der Macht der Regierung von Waſhington 
ftehen, dadurch, daß fie Verſtärkungen nach Port⸗ 
Royal ſchickt, jederzeit eine Diverſion am Potomac 
zu machen. Die ſüdlichen Städte mögen zu verthei⸗ 
digen ſein; allein es muß durch eine hinlängliche 
Streitmacht geſchehen, und es iſt die Frage, ob die 
konföderirten Staaten bei ihrer geringeren Bevölkerung 
zwei Heere ins Feld rücken laſſen können, die den 
beiden Invaſionen des Nordens die Spitze zu bieten 
vermögen. Wahrſcheinlich betrachtet die Unions⸗Re⸗ 
gierung die Beſetzung Beauforts mehr als ein Mittel, 
den Feind auf dem Felde zu ſchwächen, wo die wahre 
Schlacht ausgefochten werden muß. Wenn die Män⸗ 
ner des Südens, indem ſie jeden jungen Mann in 
den Krieg ſchicken, die Stärke ihres Heeres am Po⸗ 
tomac aufrecht erhalten, während fie in Süd⸗Carolina 
genug Mannſchaften laſſen, um ein Vorrücken von 
Beaufort zu verhindern, ſo werden ſie wenig dadurch 
verlieren, daß ſie einen Hafen und einen Badeort in 
den Händen des Feindes laſſen. Wir kommen immer 
wieder auf die Frage zurück, wer es am längſten 
aushalten wird. Wird der Süden vor dem Norden 
müde werden? Wird die Unionsregierung die Koſten 
nicht ſcheuen, eine ſolche Maſſe Truppen nach der 
ſüdlichen Küſte zu ſenden, daß die konföderirte Streit? 
macht in den beiden Karolina's und in Georgien 
nicht im Stande iſt, ihnen Widerſtand zu leiſten, 
ohne das Heer des Generals Johnſon ſtark in An⸗ 
ſpruch zu nehmen? Wenn das der Fall iſt, ſo kann 
die Exvedition wichtige militäriſche Folgen haben, 
und dem am Atlantiſchen Meere angegriffenen Süden 
wird es weit ſchwerer fallen, feine nördliche Grenze 
zu ſchützen.“ 

China. Nachrichten aus Hongkong vom 
8. Det. zufolge war in dem Zuſtand der Dinge in 
China keine Veränderung eingetreten. Der junge 
König befand ſich noch immer in Jehol in der Tar- 
tarei, wo die Mitglieder des Regentſchaftsrathes um 
ihn verſammelt find. Der Präſident des Regent 
ſchaftsrathes ſteht in regelmäßigem Briefwechſel mit 
Peking. Prin Kong hat feine Stellung als Präſident 
des auswärtigen Amtes zu behaupten gewußt und 
unterhielt die befriedigendſten Beziehungen zu dem 
diplomatiſchen Corps. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, den 29. November. 


— Dem Vernehmen nach, hat die Königl. Regierung 
nunmehr dem Magiſtrat offiziell angezeigt, daß der Herr 
Diaconus Reincke in Marienwerder zum Paſtor 
an der St. Marien⸗Kirche erwählt ſei und in nächſter 
Zeit feine Einführung durch den Hrn. General-Superin? 
tendenten Moll erfolgen werde. 


— Geſtern hielt Herr Maurermeiſter Krüger im 
Gewerbe-Bereine einen Vortrag über Aſſociationen und 
Rohſtoff⸗Vereine, in welchem derſelbe die Vortheile derſelben 
nachwies, die Grundſätze, wie fie Schultze ⸗Delitſch 
aufgeſtellt, beleuchtete, und der Vorſchußkaſſen, wie ſolche 
von demſelben eingerichtet ſind, in Bezug auf den Vortheil 
für Handwerker und Gewerbetreibende Erwähnung that. 
Speziell von einem Vereine, der ſeine Waare direct aus 
der Bezugsquelle entnimmt, theilte Herr Krüger mit, 
daß der Preis des Leders ſich auf 8 Sgr. 6 Pf. pro 
Pfund geſtellt, dagegen die gleiche Qualität in der be/ 
treffenden Stadt 11 Sgr. 3 Pf. koſtete. Darauf zeigte 
derſelbe die Vortheile, welche die Aſſociationen gewähren, 
in denen gemeinſchaftlich gearbeitet, die Waare aufgeſpei⸗ 
chert und abgeliefert wird, dann richtete er die Frage an die an 
weſenden Maler: ob es z. B. nicht vortheilhaft ſei, wenn 
dieſelben die zu verwendenden Farben gemeinſchaftlich 
kauften, eine gemeinſchaftliche Farbereibemaſchine unter“ 
hielten, forderte ſchließlich zur Discuſſton über die be 
rührten Gegenſtände auf. — Herr Maler Herrcke ſprach 
ſich zunächſt darüber aus, wie jeder einzelne Maler eine 
Farbereibemaſchine beſitzen müſſe, wie aus reellen Hand 
lungen die benöthigten Farben direct billigſt zu begicbeit 
ſeien und das gemeinſame Operiren feiner Genoſſen ke 
nen erſprießlichen Nutzen gewähre. — Herr G. 8 
machte darauf aufmerkſam, wie gemeinſchaftliches Ar “ 
ten und Verkaufen der gefertigten Waare eigentlich dan 
erſt für den Handwerker von Bedeutung würden, wen 


überjeeifche Verbindungen angeknüpft und Abſatzwege eröff⸗ 
net werden könnten. So ſeien von Handwerker⸗Verbindun⸗ 
den kleiner Städte Mitteldeutſchlands ganze Schiffsladun⸗ 
den von Stiefeln, fertigen Kleidungsſtücken, Mützen, Waffen 
. . w. nach Amerika, Auſtralien und den afrikaniſchen 
Küſten gegangen, hätten dort zu hohen Preiſen ge 
cherten Abſatz gefunden und eine gewiſſe Woblha 
denheit über diese Städte verbreitet. — Herr Kauf 
mann Damme ließ ſich in einem längeren Vor- 
nage, der ſehr belehrend war, über das ſegensreiche 
irten der hier am Orte mit einem verbältnißmäßig 
geringen Actien-Gapitale geſtifteten Hilfskaſſe für Gewerbe ⸗ 
treibende aus, erwähnte, wie dieſe einen zehnfachen Ge⸗ 
ſchäftsumſatz gemacht und nur geringe Verluſte ihrer 
Darlehne gehabt habe. — Darlehnhkaſſen, die dem Hand⸗ 
werter ohne Zinſen⸗Vorſchüſſe gewähren, hätten, ſo be⸗ 
merkte der Redner, ſich in Berlin als unpractiſch gezeigt, 
indem der ehrliebende Handwerker, kein zinsfreies Darlehn 
annehme, und diejenigen, welche des Darlehns nicht 
würdig, auch eines Geſchenks nicht würdig ſeien. Der 
ortheil, den die Danziger Darlehnskaſſe vor den Inſti⸗ 
muten, die Schultze⸗Delitſch ins Leben rief, hat, beſtehe 
rin, daß dieſelbe Corporationsrechte befige, wodurch das 
eſchäft nicht in jo enge Schranken gehalten werde. 
err Damme wurde von einigen Anweſenden interpellirt, 
wie die Sicherheit der Caventen beſchaffen ſein müſſe, 
wie weit die Macht des Vorſtandes gehe, und ob jänmt- 
liche Mitglieder mit den getroffenen Maßregeln einver- 
ſtanden ſein müßten, und gab ſehr ſchätzenswerthe Auf- 
ſclüſſe über die geſtellten Fragen; erwähnte, wie es keine 
Schablone nach denen das Einzelne zu regeln ſei, gebe 
und Alles auf die Vorſicht bei der Wahl des Vorſtaudes 
ankomme, dem weite Befugniſſe eingeräumt werden 
müßten, u. ſ. w. Es wurden ſchließlich noch einige 
ebenfragen erörtert, unter anderen die von Hrn. Wagen⸗ 
bauer Hybbeneth geftellte, die weitere Bekanntmachung 
der gu. Hülfskaſſe unter dem Stande der Handwerker, 
ie dem Gewerbe Verein nicht angehören, betreffend, 
worauf die Sitzung, welche viel Intereſſantes darbot, ge» 
ſchloßßen wurde. Sie zeigte wie höchſt erſprießlich und 
anregend freie Discufſionen in der Verſammlung, find, 
und dadurch die Erkenntniß des Beſſeren ſich Bahn bricht. 

— Geſtern Abends halb 6 Uhr wurde die Feuerwehr 
nach der Büttelgaſſe No. 11 gerufen; ein Brand war 
jedoch nicht, ſondern der Feuerlärm war dadurch entſtan⸗ 
den, daß der Maurerlehrling Wollermann vom 
Maurermeiſter Witt eine friſch geputzte Decke ſchnell 
trocknen wollte und zu dieſem Zweck eine Portion Stroh 
ange ? 

a Kur Oktober 1859 war für die Gymnaſien 
und Realſchulen erſter Ordnung die Beſtimmung ge⸗ 
troffen, daß denjenigen ihrer Schüler, welche ein halbes 
Jahr in Unterſekunda geſeſſen haben, das Recht zum 
einjährigen Militärdienſt eingeräumt war. Dieſe Be 
ſtimmung iſt durch eine Verfügung der Behörden gegen⸗ 
wärtig dahin abgeändert, daß nur denjenigen jungen 
Leuten, welche mit einem guten Abgangszeugniß aus der 
Sekunda verſehen ſind, dieſe Berechtigung fernerhin 
offen gehalten werden ſoll. Die Schulen werden dieſe 

eſtimmung inſofern dankbar aufnehmen, als ihre Zög⸗ 
ae welche zur Erlangung dieſer Berechtigung die 
Sekunda frequentiren, mehr Ernſt als bisher in ihre 
Studien legen werden, um ſich der Früchte einer jahre⸗ 
langen Anſtrengung für das von ihnen erftrebte Ziel 
nicht zu berauben. l 

Dt. Eylau, 24. Nov. Seit heute hat der See ſich 
mit einer Eisdecke belegt und dadurch der Schifffahrt 
für dieſes Jahr plötzlich ein Ende gemacht. Geſtern 
noch gingen von hier aus beladene Kühne ab, die nun 
wohl im Kanal überwintern müſſen. — In etwa drei 
Wochen wird der Damm durch den Geſerichſee ſo weit 
ertig, daß er dem reiſenden Publikum, das jetzt eine 
viertel Meile Umweg machen muß, zur Paſſage überge⸗ 

en werden kann. 

Königsberg, 24. Nov. Wenngleich auch die 
Wahlmänner der Fortſchrittspartei im Stadtkreiſe Kö⸗ 
nigsberg ſehr bedeutend zahlreicher ſind, wie die der konſti⸗ 

tionellen Partei, ſo kann man von einer Majorität 
und einem Siege der erſteren doch nicht eher mit Be⸗ 
ſtimmtheit ſprechen, als bis man die Anzahl der Wahl- 
männer der Fortſchrittspartei aus den ländlichen Bezir⸗ 
ken des Königsberger und Fiſchhauſener Wahlkreiſes kennt. 

— Das, Gut Neſſelbeck, welches erſt kürzlich der 
Gutsbeſitzer Herr Raſtel von der Geſellſchaft, die ſich 
ur Regulirung der Jachmannſchen Angelegenheiten ge⸗ 

ibdet, für 88,000 Thaler kaufte, iſt vorgeſtern an einen 
Gutaebeſiter aus der Danziger Gegend für 118,000 Thlr. 
wieder verkauft worden. 

Gumbinnen, 25. Nov. Das hieſige Gymnaſium 
erhielt heute in dem bisherigen Profeſſor Dr, Arnoldt 
einen neuen Direktor. Der feierliche Akt fand im Bei⸗ 
ſein des Lehrer⸗Collegiums, aller Schüler und Vertreter 
ſämmtlicher Behörden und Anſtalten ſowie vieler Gön⸗ 
ner und Freunde des Schulweſens ſtatt. 


Stettin, 27. Nov. Der Staatsanwalt v. Dewitz 
hat gegen einige Mitglieder des liberalen Wahl⸗Comités 
zu Schlawe die Vorunterſuchung wegen Verbreitun 
der Flugſchriften der Berliner Fortſchrittspartel: „Schafft 
Euch eine beſſere Kreisordnung“ und „Urwähler in 
Stadt und Land“ auf Grund des §. 101 des Straf⸗ 
rechts beantragt und Hausſuchungen bei denſelben vor- 
nehmen laſſen. 

Belgard, 25. Nov. Die Bewohner unſerer Stadt 
wurden geſtern Abend durch eine grauenerregende Mord⸗ 
Kat erſchrect. Ein Mann ans der arbeitenden Kaffe, 
der dem Trunke ergeben, ſeit einigen Tagen aber. fill 
und nüchtern 3 2 iſt, hat ſeinem 8 bis gjährigen 

hne den Hals mit einem gewöhnlichen Brotmeſſer 
Abgeſchnitten. Beide waren allein in der Stube, die 
Drau ausgegangen. Als fie zurückkehrte, fand fie Vater 
= Sohn auf der Erde liegend, letzteren bereits als 
her und das blutige Meſſer neben ihm. Der Mann 

zen zu beten, er entflieht aber beim Anblick ſeiner Frau 


in ein Nebenhaus. Hier wirft er eine ihm begegnende 
Frau zu Boden und eilt weiter. Inzwiſchen wird die 
That ruchbar, der Mann verfolgt, ergriffen und gefeſſelt 


ins Gefängniß geführt. Unterwegs konnte er nur mit 


Mühe der Volksjuſtiz entzogen werden, indem er ziemlich 
bedeutend gemißbandelt wurde. Ein Motiv zum Morde 
weiß man bis jetzt nicht und glaubt, daß der Miſſethäter 
am Säuferwahnſinn gelitten haben muß. 


Zwei Bittſchriften. 
Eine Skizze nach dem Leben. 
Von Marie v. Roskowska. 
(Fortſetzung.) 

Der Fremde wurde von beiden Eltern mit größt⸗ 
möglicher Aufmerkſamkeit aufgenommen. Der Land⸗ 
ſchaftsrath behandelte ihn mit ſeiner natürlichen, etwas 
derben Herzlichkeit; ſeine Frau war ganz Sonnen⸗ 
ſchein und Holdſeligkeit. Der Appellationsgerichtsrath 
blieb nicht zurück; er war die Verbindlichkeit ſelbſt — 
entzückte ſeine Wirthin durch ſeine Galanterie und 
bemühte ſich, in den Ton und die Anſichten Friedrichs 
einzugehen, wenn er mit dieſem ſprach. 

Die Frau vom Hauſe entfernte ſich auf einige 
Zeit, um die nöthigen Befehle zur Bewirthung des 
Gaſtes zu geben. Als ſie wiederkam, unterhielt ſich 
derſelbe im Nebenzimmer mit Albertine, welche er 
als erwachſene Dame behandelte und die darum von 
ihm auch höchlich eingenommen war. Friedrich zog 
ſeine Frau bei Seite und ſagte ihr leiſe: 

„Der kommt nicht von Ungefähr — er will wie⸗ 
der Geld borgen! Ich weiß jedoch nicht. —“ 

Du haſt es ihm doch nicht etwa abgeſchlagen? 
Er iſt gar zu charmant, dazu ein Trachenberg⸗Flem⸗ 
mingshauſen und wer weiß —“. 

Sie brach ab, indem ſie mit einem bedeutungs⸗ 
vollen Lächeln auf das Nebenzimmer wies. 

Er verſtand ſie nicht, was ſie veranlaßte, ihm 
einen Blick des tiefſten Mitleids wegen ſeiner geringen 
Kombinationsgabe zuzuwerfen, dann ließ ſie ſich zu 
einer nähern Erklärung herbei. 

„Albertine iſt zwölf Jahr — nach einigen Jahren 
können wir ſie verheirathen. Er iſt dann in der 
Mitte der Dreißig, alſo nicht zu alt für fie und höchſt 
wahrſcheinlich Präſident; bei feinen Familienverbin⸗ 
dungen kann es ihm gar nicht fehlen. Nun, und die 
30,000 Thaler, welcher wir jeder unſerer Töchter 
mindeſtens mitgeben, machten ſie auch anziehend, ſelbſt 
wenn ſie weniger hübſch und talentvoll wären, als ſie 
glücklicherweiſe ſind. Verſtehſt Du mich jetzt, mein 
Beſter? Ich ſehe Albertine ſchon als Präſidentin 
von Trachenberg⸗Flemmingshauſen!“ 

Der Schwiegerſohn in spe endigte durch ſeinen 
Eintritt dieſe vertraulichen Meittheilungen. 

Mittlerweile ſaßen Karl und Johanna, dieſe ſonn⸗ 
täglich geſchmückt, im Garten und redeten von ihrer 
Zukunft. Er hatte mit dem Landſchaftsrath geſpro⸗ 
chen und dieſer ihm eine Kathe und fortwährende 
Beſchäftigung als Tagelöhner zugeſagt. Jetzt über⸗ 
ſchlugen Beide mit einander ihr Vermögen. Sie 
waren arme Waiſen, doch hatte Johanna während 
ihrer mehrjährigen Dienſtzeit jo viel erübrigt, um 
ihre kleine Wirthſchaft ganz ſchmuck einzurichten; auch 
Karl hatte eine kleine Summe erſpart. 

„Dafür kaufen wir uns eine Kuh und den Braut⸗ 
ſtaat!“ ſagte er mit einer Wichtigkeit, als handle es 
ſich um die Verwendung von Tauſenden. „Und für 
das Uebrige wird die Hochzeit ausgerichtet. Der Herr 
hat zwar verſprochen, es ſelbſt zu thun, aber die 
Frau iſt ja jo geizig, daß unfre Gäſte zum Tracta⸗ 
ment an den Fingern ſaugen könnten, wenn wir nicht 
das Beſte dabei thäten. Und hoch hergehn ſoll es 
einmal und tanzen wollen wir, was das Zeug hält. 
Ein ſolcher Tag kommt ja im Leben nicht wieder!“ 

Johanna wendete nichts ein und weil in Beiden 
das Gefühl ihres Glückes zu lebendig war, um ruhig 
zu ſitzen, wie alte Leute, jo improviſirten fie ſogleich 
einen Ball. Der Garten war einſam und vor der 
Bank, auf welcher ſie geſeſſen, ein freier Platz; Karl 
pfiff ſeinen ſchönſten Hochländer und darnach tanzten 
Beide ſo lange umher, bis ſie außer Athem waren, 
was indeß erſt nach geraumer Zeit der Fall war. 

„Das ging ja prächtig!“ rief er entzückt. „Ich 
bin nur neugierig, ob wir nach 25 Jahren auch noch 
ſo hopfen werden! Aber warum nicht? Ich denke, 
wir bringen es bis zur goldnen Hochzeit — jung 
und geſund genug ſind wir ja dazu. Die wollen wir 
aber extra feiern und wenn wir dabei auch nicht mehr 
ländern können, fo machen wir einen langsamen 
Walzer, ungefähr ſo.“ 

Dabei begann er die Melodie: „An Deiner Hand 
durchs ganze Leben“ zu pfeifen, und ſie bewegten ſich 
mit möglichſter Würde und Gemeſſenheit nach dem 
Takt. Doch dauerte das nicht lange; ſie brachen in 
ein ſo herzliches Gelächter aus, daß ſie nicht weiter 
tanzen konnten und hörten nicht früher auf zu lachen, 
bis ihnen die hellen Thränen in den Augen ſtanden. 


Endlich wurden ſie ernſter, ſetzten ſich und ſprachen 
von Allerlei, was ihnen zunächſt am Herzen lag. 
erzählte von der Grobheit der Unteroffiziere und den 
Pladereien des Dienſtes. Sie bedauerte ihn jo herz⸗ 
lich, daß er ſie mit der Verſicherung tröſten mußte, 
es ſei für einen geſunden Burſchen ſchon auszuhalten; 
auch könne es doch einmal nicht anders fein, und ſei 
für ihn obenein bald vorüber. 

Nun fragte er, ob die Landſchaftsräthin noch 
immer ſo geizig ſei und ſo ſtrenge gegen ihre Unter⸗ 
gebenen, wie früher. Johanna konnte das zwar nicht 
verneinen, entſchuldigte ihre Herrin jedoch gutmüthig. 

„Freilich, hielte ſie nicht Alles ſo ſehr zuſammen, 
ihr Vermögen vermehrte ſich nicht ſo bedeutend“ 
gab Karl zu. „Es iſt wohl nicht ganz recht, immer 
nur für ſich ſelber zu ſorgen, aber es iſt mit dem 
Reichthum auch eine aparte Sache. Er verſtockt die 
Menſchenherzen und wer weiß, ob wir bei einigen 
Hunderttauſenden nicht auch ſo wären? Der Alte iſt 


als Herr nicht übel — manchmal verdammt grob und 


hitzig, aber Andre ſind auch nicht beſſer und Alle 
können wir doch nicht reich und Herrſchaften ſein. 
Auch möchte ich wahrhaftig mit dem Landſchaftsrath 
nicht tauſchen, wenn Du nicht meine Frau wärſt.“ 
Johanna glaubte ihm dies gern, hätte ſie ohne 
ihn doch auch nicht reich ſein mögen. Dann erzählte 
ſie ihm von der Durchreiſe des Königs und der, dem 
kleinen Fräulein widerfahrenen Ehre, auf welche ſie 
gewiſſermaßen ſtolz war, weil ſie doch auch zum 
Hofe gehörte. Sie war damals, wie faſt alle Geſun⸗ 
den aus der Gegend, auf dem Bahnhofe geweſen, und 
der Gedanke, den König mit ihren leibhaften Augen 
zu ſehn, hatte auf ſie einen wichtigen Eindruck gemacht. 
Sie war noch heute entzückt darüber, daß ſie vornan 
geſtanden und vornämlich die Naſe feiner Majeſtät 
ganz genau geſehn, auch einen prächtigen Strauß von 
Mohnblumen und Ritterſporn in den allerhöchſten 
Waggon geworfen hatte. Karl hörte die Beſchreibung 
jedes, auch des kleinſten Umſtandes theilnehmend an. 
Er hegte auch das Gefühl unbegrenzter Ehrfurcht, 
welches ihr der Herrſcher als ein höheres Weſen er⸗ 
ſcheinen ließ und freute ſich mit ihr über das könig⸗ 
liche Gnadengeſchenk. (Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 

Wie Friedrich der Große über die Civil⸗ 
ehe dachte. Es iſt uns eine höchſt intereſſante, unſe⸗ 
res Wiſſens nach noch nicht abgedruckte Kabinetsordre 
Friedrichs des Großen mitgetheilt worden, welche über 
ſeine Anſichten in dieſem Punkte Auskunft giebt. Die⸗ 
ſelbe lautet: „Da Wir aus Eurem Need Be⸗ 
U vom 22. nächſtvergangenen January vernehmen, 
daß die dortige Geiſtlichkeit Schwierigkeit machen, ohner⸗ 
achtet Unſerer darüber ertheilten Dispenſation, die Eliſa⸗ 
beth Heynin mit ihres verſtorbenen Mannes Sohn zu 
trauen; ſo befehlen Wir Euch hiermit in Gnaden, er⸗ 
wähnte Verlobte dahin anzuweiſen, daß ſie ihre Ver⸗ 
lobung auf dem dortigen Rathhauſe declariren ſollen 
welche Declaration wir dann als eine wirklich vollzogene Ehe, 
folglich die daraus enſproſſenen Kinder als eheliche Kinder 
geachtet und angeſehen wiſſen wollen, wobei Ihr ſie denn 
auch bedürfenden Falls gegen Jedermanns Widerſpruch 
nachdrücklich zu ſchützen habet. Berlin, den 8. Febr. 1749. 
(gez.) „Friedrich. An die Glogauiſche Oberamts.Regie⸗ 
rung. Das Original dieſer höchſt merkwürdigen 
Kabinetsordre befindet ſich aus dem Vermächtniß des Kirchen⸗ 
Juſpektors Müller in Striegau, welcher früher Mitglied 
des Konſiſtoriums in Liegnitz war, in der Bibliothek der 
Vaterländiſchen Geſellſchaft zu Breslau. 


Telegraphiſche Depeſche. 


faden 1 1 ee 2 u. 29 M. Nachm. 
Angekommen in Danzig 3 U. 


London, Freitag, den 29. Novbr. 
Die heutige „Morningpoſt“ ſagt im amt- 
lichen Theile des Blattes. Die Verhaftung 
der Kommiſſarien iſt eine Verletzung des 
Völkerrechts und Beleidigung gegen England 3 
die Regierung wird Genugthuung fordern, 
auf amtliche Mißbilligung des Verfahrens 
beſtehen und die Befreiung der Gefangenen, 
wie eine Entſchädigung für ſie verlangen. 
Wir haben, fagt das Blatt, auf den ame- 
rikaniſchen Gewäſſern eine Uebermacht von 
1000 Geſchützen und könnten die amerifa- 
niſche Seemacht von dem Meere verſchwin⸗ 
den laſſen, wenn wir die Blokade der nörd- 
lichen Häfen feſtſetzten, wodurch wir den 
jetzigen Krieg beendigen würden. (W. T. B.) 
— — 433 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
338,13 . 1,6 Weſtl. ſchwach, hell u. bez. 
3,3] W. mäßig, hell, Horiz. bew. 


29 9 


12 338,02 


Danzig. Börſenverkäufe am 29. November. 


Weizen, 35 Laſt, 133pfd. fl. 640; 132pfd. fl. 630; 
131.32pfd. fl. 615 pr. 85pfd.; 130pfd. bezog. fl. 575; 
128pfd. fl. 585— 590; 126pfd. fl. 565; 127pfd. 
blauſp. fl. 480. 

Roggen, 35 Laſt, fl. 372, 375, 378381 pr. 125pfd. 

Erbſen weiße, 20 Laſt, fl. 340— 400. 

Stettin, 28. November. Weizen 85pfd. 80—86 Thlr. 

Roggen 77pfd. 50—51 Thlr. 

Spiritus ohne Faß 187 Thlr. 

Königsberg, 28. November. Weizen 80-105 Sgr. 

Roggen 50 —65 Sgr. 

Gerſte gr. 40—50 Sgr., kl. 40 —50 Sgr. 

Hafer 25—32 Sgr. 

Erbſen gr. 70—90 Sgr., w. 60 —65 Sgr. 
Schiffs⸗Nachrichten. 
Angekommen am 27. Novbr. 

P. Alrae, Dampfſ. Kieff, von Stettin, mit Gyps. 
J. Olſen, Bravo, v. Stavanger, m. Heeringen. H. Raſch, 
Friedr. Wilh. IV., von Sunderland; A. Naumann, Edin⸗ 
burg, von St. Davids; W. Radmann, Joh. Emilie, v. 
Düſard; D. Braun, Donnerſtag, v. Hartlepool; D. Van⸗ 
ſelow, Iduna, von Hartlepool, mit Kohlen. C. Brandt, 
Sophia; W. Clas, Cöleſtine; R. Schneider, Max, von 
Antwerpen, mit Güter. L. Dodt, Albion. v. Loweſtoff; 
C. Schievelbein, Dienſtag, von Chatam; S. Pahlow, 
Laura, von Düukirchen; C. Evert, Schnelle, von Havre; 
H. Sievertſen, Rivalen, von Gefle, mit Ballaſt. 

Das Schiff Fortuna, P. Friſe, iſt mit Verluſt eines 
Ankers retournirt. 

Angekommen am 28. Novbr. 

C. Brandhoff, der Friede, v. Shields, m. Kohlen u. 

J. Johnſen, Virgo, v. Drammen, m. Ballaſt. 


Angekommene Fremde. 
Im Engliſchen Haufe: 
Hr. General-Major a. D. von Roſenberg n. Gattin 
a. Berlin. Hr. Hauptmanu u. Rittergutsbeſitzer Mil: 
czewski n. Gattin a. Zelaſen. Hr. Generalpächter Fritze 
a. Fuchshöfen. Hr. Fabrikbeſitzer Schichau a. Elbing. 
Die Hrn. Kaufleute Ulber a. Hohenſtein, Kettembeil u. 
Schäffer a. Leipzig und Spicker a. Montjoie. 
Hotel de Berlin: 
Die Hrn. Rittergutsbeſitzer Graf Dohna a. Oſtpr. 
und Hannemann a. Paleſchken. Die Hrn. Kaufleute 
David a. Berlin, Stropp a. Neu⸗Brandenburg u. Klein 


a. Stettin. 
Schmelzer's Hotel: 

Hr. Rittergutsbeſitzer Thiedemann a. Heiligenfelde. 
Hr. Gutsbeſitzer Lenckberg a. Laskowitz. Hr. Fabrikant 
Beyer a. Emden. Die Hrn. Kaufleute Teuchert, Löwen⸗ 
ſtein u. Michaelis a. Berlin und Corden a. Mannheim. 

Walter's Hotel: 

Hr. Hotelbeſitzer Priew a. Königsberg. Hr. Rentier 
Biſewski u. Hr. Kfm. Biſewski a. Lauenburg. Hr. Fabri⸗ 
kant Bieger a. Finſterwalde. Hr. Oekonom Prohl a. 
Zugdam. 

Hotel de Thorn: 

Hr. Hauptmann u. Rittergutsbeſitzer Hewelke n. 
Gattin a. Warczenko. Hr. Oekonom Stuzki a. Graudenz. 
Hr. Kaufmann Groß a. Stettin. Die Hrn. Gutsbeſitzer 
Segeler a. Bromberg, Lehmann a. Königsberg, Scholz 
a. Carthaus und v. Sendykowski a. Rokowice. 

Deutſches Haus: 

Die Hrn. Kaufleute Roſenſtock a. Putzig u. Meling 
a. Königsberg. Hr. Rentier Rahn a. Marienburg. Die 
Hrn. Gutsbeſitzer Peterſen a. Poſen und Bonien 


a. Berlin. 
Hotel d'Oliva: 
Die Hrn. Kaufleute Jantzen a. Magdeburg u. Schmidt 
a. Oſſecken. Hr. Dr. Senff a. Bromberg. 


[Eingeſandt.] 
Wir müſſen der Aeußerung des Herrn Prediger 
Dr. Sachsze in ſeiner Rede am vorigen Sonnabend 
darin beipflichten, daß ſich Danzig ein Armuthszeugniß 
ausſtellen würde, wollte es einen Auswärtigen zum 
Abgeordneten wählen. [O) 
— ——— 


Bekanntmachung. 

Die zwiſchen Danzig und Elbing courſirenden 
Dampfſchiffe werden in dieſem Jahre nicht weiter zur 
Verſendung von Correſpondenz venutzt werden. In Folge 
deſſen treten in dem Gange der nachbenannten Poſten 
folgende Aenderungen ein: 1 3 

Die Danzig⸗Stutthofer Cariolpoſt wird ab⸗ 
aelaffen : 

aus Danzig um 1 Uhr 30 M. Nachm., 
aus Stutthof 5 Uhr 30 M. früh, 
und in 5 Stunden 40 M. befördert. 

Die bisher wöchentlich dreimal courfirende Botenpoft 
zwiſchen Schönbaum und Tiegenhof erhält einen 
täglichen Gang, wird 

aus Schönbaum um 5 Uhr 5 M. Nachm., nach 
Ankunft der Cariolpoſt aus Danzig, und aus Tiegen⸗ 
hof um 3 Uhr früh zum Anſchluß an die Cariolpoſt 
von Stutthof nach Danzig abgefertigt werden und er- 
reicht den Beſtimmungsort in 4 Stunden. 

den 27. November 1861. 


A 1 
er Ober⸗Poſt⸗Director. 


die Wahlmänner des . Gemälde s Ansftellung. 2 
Danziger Landkreiſes werden er- 30. b. W., im Saale des grünen Borse, 
ſucht, ſich ausgeſtellt ſein 8 C. Sen 

+ SCherres: 
Sonnabend, den 30. d. M., r Aa Nennen en Sandra, 

1 „In ſtiller ſeeſt 

1 Vormittags 11 Uhr, „Vier danbwfetsſcafc ige ue Kr 
in dem Danziger Gewerbehauſe Von W. Stryowski: 
zu einer Beſprechung über die Wahlen der „Der kleine Slovakiſche Drähtbinder.“ 
Abgeordneten einzufinden. 
Arnold⸗Oſterwick. von Frantzius-Uhlfau. 


„Drei Fliſſen bilder.“ 
„Schlittſchuhläufer.“ 

Maquet⸗Nenkau. Netke⸗Weßlinken. 
Stadt Theater in Danzig. 


Von Dulken: 
Sonntag, den 1. Dezember. (3. Abonnement No. 9.) 


„Zwei Portraits.“ 
Von O. Brausewetter: 
Der Talisman. 
Poſſe mit Geſang in 4 Akten von Neſtroy. 


„Slovakiſcher Drahtbinderjunge.“ 
Die Ausſtellung iſt täglich von 10 uhr Vormittags 
Caſſen⸗Eröffnung 5 Uhr. Anfang 6 Uhr. 
R. Dibbern. 


Zoppot. 


(an Sonntagen von 11 Uhr) bis 4 Uhr Nachmittags 
geöffnet. Entree 5 Sgr. 
Carl Scherres. Wilhelm Stryowski. 


Gefchmackvolle 


Cotillon-Nachen 


III ae m ee. 

x Erstes 3 er 6 

< Abonnements. Concert. 3 | . G. F. Rothe 
LSonnabend, den 30. Novbr., 4 12 e 11 % 

° Abends 2 Uhr, 8 5 

S im Apollo-Saale. 2 A 

8 Die ag zu Goethe's 3 E Veilchen⸗Seife 2 a 
x F al st J | babe ich ohne Ecken anfertigen la ſſen und empfehl 
8 5 0 18 3 | dieſelbe A Stüd 6 Sgr. bei Abnahme von 6 Stück da 

N vom Fürsten Anton Radziwill, 2 17. Rabatt. M. Schweichert, 


mit verbindendem Text. ausgeführt von dem unter % 9 
D meiner Leitung stenenden Gesang-Verein und & Langgaſſe No. 74. 
* grossem Orchester; die deklamatorischen und & 
& Gesang-Solo-Parıhien haben geehrte Dilettanten > 


* übernommen. 5 


Durch bedeutende Zuſendungen 


iſt mein 
Lager von 


2 Die Abonnements-Listen liegen aus in den 
8 Musikalien-Handlungen der Herren Weber und & Stabl:-, 
% Habermann, auch sind daselbst einzelne 


Eiſen u. Meſſing⸗Waaren 
| fo wie Jagdgewehre und 
\ 


& Billets, zum Saal à 1 Thlr., zum Balkon à 15 Sgr., 
u haben. 


e 


& Wilh Rehfeldt. 
uses» bbb 
Eine Erzieherin, IV 
welche in Muſik, Franzöſiſch, Engliſch und allen Wiffen- 
ſchaften Unterricht ertheilt, ſucht eine Stelle. Näheres 
in der Expedition dieſes Blattes. 

Ein junger Commis von 
auswärts, flotter Verkäufer, 


ſucht ſofort oder zu Neujahr ein Engagement, ſei es in 
einer Branche, welche es wolle. 


N Jagd⸗Utenſilien 
wieder auf das Reichhaltigſte aſſortirt. 
„Bei einer reellen Waare verſichere 
ich die billigſte Preisſtellung. 
Ludwig Gleinert. 
Firma: 
J. G. Hallmann WwWe. & Sohn. 


Der Bockverkauf in der Vollblut⸗ 
Geehrte hierauf reflecttrende Prinzipale werden ge“ Negretti : Stammpfchäferei 

beten, ihre werthen Adreſſen unter . E. in der nn Groß Golmkau bei Bahnhof 

Expedition dieſes Blattes abzugeben. | Hohenſtein (im Danziger Kreiſe) beginnt 

Denjenigen, welche bei den Herren Col— mit dem 9. Dezember d. J. 

lecteuren keine Kooſe erhalten haben, G. Steffens. 


" offerirt / ½ u. ½¼ Looſe billigſt = r 

Meet. . de Kaselow, | Penſions⸗ Quittungen 

Große Oderſtraße No. 8. ſind zu haben bei Edwin Groening. 
8 2 2 2 2 
Gegen Gicht und Rheumatismus 

find die von Betty Behrens in Cöslin erfundenen wirklichen Entzündung ſteigern. Auf der andern Seit 
elektro- magnetiſchen Heilkiſſen unfehlbar das wirk- iſt die Zuſammenſetzung ihres Inhaltes eine ſolche, DA 
ſamſte Mittel. Der prakt. Arzt Herr Dr. Boucher weift | fie neben der Wärme, die ein jedes Kiffen den von ihnen 
in der von ibm verfaßten Schrift: „Sichere Heilung bedeckten Theilen mittheilt, direct als Electricitätserrege 
des Rheumatismus“ zu haben bei Homann in Danzig | auf die applicirten Theile wirkt und zwar nicht in 
für 5 far.) nach, daß erſt mit dec Entdeckung der galva- | Weile, die wir bei galvaniſchen Rotationsapparaten un 
niſchen Elektrizität das richtige Moment in die Behand- electriſchen Bädern als eine unvollkommene bezeichne 
lung der rheumatiſchen Krankheit kam; er findet bei den | müſſen, daß fie von außen Electricität einführen, ſonderl 
früher gebrauchten Apparaten außer ihrer Koſtſpieligkeit indem dieſelben als nur ein Element wirken, während 
und Unbvequemlichkeit einen weſentlichen Uebelſtand auch] die Haut das andere bildet. 
darin, daß bei denſelben die Art der Elektrizitätszufüh⸗ Die uns bekannte Zuſammenſetzung des Anhalt 
rung eine äußere war und fährt folgendermaßen fort: der gedachten Kiffen iſt eine ſo glückliche, daß fie aller 

Es liegt auf der Hand, daß eine Cur noch wirk- Anforderungen der Heilkunſt entipricht, wie auch ni 
ſamer fein muß, wenn die Glectricität in dem leidenden] mannigfaltigen Erfolge dies bewährt haben. Das Will 
Körper ſelber nur durch einen Electricitätserreger in | ſame der Betty Behrens'ſchen Kiffen beſteht, wie noch, 
dem richtigen Vechältniß wieder hergeſtellt werde Dies] mals hervorgehoben wird, in der rein dynamiſchen Wi 
iſt nun durch die von Fräulein Betty Behrens kung der Elecricität, und dieſe wird durch den wei 
erfundenen elceteo = magnstifhen Heilkiſſen ſchädliche Mineral» noch Pflanzenſtoffe enthaltende 
geicheben. Sie haben vor der früher üblichen Behand-] Inhalt erzeugt. a 
lung mittelſt Einwickelungen in Baumwolle, Werg ꝛc. Dieſe Heilkiſſen ſind das Stück zu 25, 35 und 45 fol 
den Vorzug, daß fie nicht durch Schwere beläſtigen und | ſowie die beliebten Zahnhalsbändchen für Kin 
durch ihr Volumen etwaige entzündliche Reizungen zur zu 10 fgr. hier nur allein echt zu haben bei 


L. G. Homann, 


Wiebe. Jopengaſſe No. 19. 
Berliner Börſe vom 28. November 1861. 

m 3. Br. ©. SEE 3. Br. Old. —!.. 
r. Freiwillige Anleſhe 1027 102 Pommerſche Pfandbriefe 4 — | ,995 Pommerſche Renten briefe 4 | 99 m 

Staats Anleihe v. 1859 * 5.108 u Poſenſche do. 9 44. — 102t] Poſenſche do 44981 9 
Staats⸗Anleihen v. 1850,52,54,55,57,59 | 4} 103 102 do. do. le . . 31 — | 98 Preußiſche do. 44.99 22 
do. ns do. neue do. r 4 | — | 95% | Preußiſche Bank⸗Antheil⸗Scheine . 4 123 145 
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Hiezu Beilage 


Beilage zum Danziger Dampfboot No. 280. 


Die extremen Parteien 5 


Freitag, den 29. November 1861. 


und ihre Vermittelung 


[Zunüchſt für die Wahlmänner des Danziger Stadt- und Laudkreiſes. 


(Der Verfaſſer gehört zu der kleinen Zahl von Wahlmännern, welche ihre Berufung keiner der vor 
verpflichtet find. In dieſer unabhängigen Stellung und zum Theil eben durch ſie fand er ſich veran 
zu unterziehen, und ſo vielleicht, Alles prüfend, das Beſte mitfinden zu helfen. Scheint es doch, daß 
den letzten und eigentlichen Zweck aus den Augen verliert oder zu verlieren im Begriff iſt: das dauenrde Wohl \ 
trachtungen gewiß keinem leidenſchaftlichen Anhänger oder gar Oberhaupte einer Partei, — das ſollen fie auch nicht; 
Verirrung und Ueberſtürzung warnend, kann der Verfaſſer den lauttönenden Beifallsruf einer 
bei ruhiger Erwägung des wichtigen Inhaltes, wo er den Nagel auf den Kopf getroffen 


Jene Leſſing'ſche Parabel im „Nathan“ von den drei 
Ringen, deren jeder der ächte fein ſollte und doch nicht 
als ſolcher zu erweiſen war, wiederholt ſich in politiſch 
aufgeregten Zeiten der Parteikämpfe immer wieder, ſo 
auch jetzt hier und anderwärts. Zunächſt verdient bemerkt 
zu werden, daß von den hervorgetretenen drei Parteien 
eine jede die Verfaſſungstreue für ſich in Anſpruch nimmt 
und fie den andern abſpricht; ferner, daß weder eine 
ausgeſprochenermaßen republikaniſche, noch eine ſolche 
autokratiſch⸗ reactionäre Partei zu finden iſt. Aber 
Mancher giebt ſich für Etwas aus, was er doch in Wirk. 

lichkeit nicht iſt; Mancher auch glaubt einer Richtung 
ganz anzugehören, der er ſich doch bei genauerer Prüfung 
wird entziehen müſſen. Sehen wir alſo den vorhandenen 
Vartei⸗Geſtaltungen mit möglichſt unbefangenem Blick in's 
uge, und fragen uns, einerſeits was zu billigen und zu 

erſtreben, andrerſeits was zu verwerfen und zu ver⸗ 
meiden iſt. 5 
Die demokratiſche Partei hat ſich im Anſchluß 

an Beſtrebungen mitten in Deutſchland jetzt die Partei 
es Fortſchrittes genannt, und dadurch mit klugem 

Takte zu erkennen gegeben, wie viel Werth auf einen 
lockenden Namen, ſo zu ſagen als Aushängeſchild, zu 
legen iſt. Wie zu den Zeiten der Kreuzzüge das „Gott 
will es“ viele Taufende mit magiſcher Gewalt zu jenen 
oft ſinnloſen, mindeſtens erfolgloſen Unternehmungen 
nach dem heiligen Lande hintrieb, ſo haben in modernen 
Zeiten, in denen die Geltung des Individuums mächtiger 
wurde, die Deviſen „Freiheit“, dann „Aufklärung“, dann 
„Errungenſchaften“, dann „Fortſchritt“ eine zauberhafte 
Gewalt auf die Menge geübt. Iſt es doch weit tröſtlicher, 
an eine im ſteten Fortſchritt ſtattfindende Entwickelung 
der Menſchheit zu glauben, als an den von großen 
Denkern ebenfalls behaupteten in ſich zurückkehrenden Kreis⸗ 
lauf im geiſtigen Gebiete! Wir gedenken hier nicht die 
ziemlich müßige Frage zu erörtern, ob die conſtitutionelle 
Partei oder die des Fortſchritts älter ſei, — eine Frage, 
nicht unähnlich jener alten über die frühere Entſtehung 
des Eies oder der Henne —, obwohl 1858 die ganze 
Überale Partei noch zuſammenhielt, und erſt neuerdings 
durch die einſeitige Annahme des berliner Programmes 
die gemäßigt Liberalen gezwungen ſchienen, ſich ſelbſtändig 
zu conſtituiren. Doch iſt zunächſt anzuerkennen, daß die 
demokratiſche Fortſchritts Partei durch energiſche und 
äußerſt thätige Häupter eine vortreffliche Organiſation 
erhalten hat, die ſchon an ſich für Mauchen etwas Ge⸗ 
winnendes haben mag. Daß ihre Leiter kräftig die 
Initiative ergriffen, nach Zeit und Ort zweckmäßig ange 
ordnete Verſammlungen anberaumten und das noch freie 
zünſtige Terrain vor dem Kampfe in Beſitz nahmen, 
kann ihnen wohl nicht ernſtlich zum Vorwurfe gemacht 
werden. Daß ihre Redner an „den gefunden Sinn“ des 
Volkes appelliren, dem fie am Nächſten verwandt zu fein 
meinen, iſt eine allgemeine Floskel im Parteienkampfe; 
auch daß fie durch wohlgewählte populäre Schlagwörter 
Aufjeben und Beifall zu erregen ſuchen, um die Verſamm⸗ 
lungen gleichſam dramatiſch zu beleben, ift ebenſo natür- 
lich wie zweckmäßig, nur daß Entſtellungen und Unrich⸗ 
tigfeiten hier gar zu leicht mit unterlaufen. Auch andre 
geſchickte Partei» Mittel hat die Fortſchritts Partei ange 
wendet, welche freilich mehr bedenklich ſind: namentlich, 
daß fie zu ihren Partei⸗Verſammlungen, in denen doch 
ihre Häupter allein den Vorſitz und das Wort führten, 
alle liberale Mitbürger einlud, und daß ſie die 
Anders denkenden, insbeſondere die Conſtitutionellen, als 
„ſchwache Seelen“ darzuſtellen ſuchte, denen ſich jeder 
entſchloſſene Fortſchrittsmann mitleidig zum Führer 
oktroyiren dürfe. Dreiſtes Reden beweiſt nun freilich 
noch nicht große Stärke, auch eine augenblickliche unge⸗ 
wöhnliche Kraftäußerung kann nicht als Beweis derſelben 
gelten, ſonſt müßten auch Fieberkranke ıc. eo ipso als 
ſtarke Leute gelten. Wie wenig ſicher man ferner aus 
zahlreich beſuchten Vorverſammlungen auf eine numeri⸗ 
ſche Stärke ſchließen kann, haben am deutlichſten die 


ß leicht 


at, gar 


ſogen. Conſervativen zu ihrem Leidweſen eben erfahren. 
Auch jetzt, nach ſcheinbar errungenem Siege der Fort⸗ 
ſchrittspartei in der Stadt Danzig können ungefährer 
Berechnung zufolge von den ca. 180 durchgeſetzten Wahl- 
männern an oktroyirten Wahlcandidaten ꝛc. leicht ein 
50 bei der Hauptwahl abhanden kommen, und ihr Sieg 
iſt noch keineswegs entſchieden. Tadel verdient 
von jedem Billigdenkenden die Art der Beeinfluſſung, 
wie fie in manchen Bezirken von Arbeitgebern auf ver: 
werfliche Weiſe geübt ſein ſoll, und der es auch beizu- 
meſſen ſein mag, daß hie und da von allen Urwähleru 
½ und mehr lieber fern blieben, während die Arbeitgeber 
wohl gar (wie dermalen das mangelhafte Wahlgeſetz es 
mit ſich bringt) in der erſten Claſſe als Höchſtbeſteuerte 
ſich und noch einen gleichgeſinnten Freund zum Wahlmann 
ernennen durften. Man kann allerdings für ſolche Uebel. 
ſtände das Partei⸗Comitee nicht verantwortlich machen, 
ebenſo wenig, wie dafür, daß in gewiſſen Bezirken (zum 
entſchiedenen Tadel der Veranſtalter ſei es geſagt) die 
bei der Wahl gelieferten Spirituoſa als Vehikel für 
Partei-Zwecke dienen mußten. — Faſſen wir jetzt das 
innere Weſen der Partei nach ihrem Programm und 
den mündlichen Aeußerungen ihrer Leiter in's Auge. Sie 
betont zunächſt die Frage der deutſchen Einheit 
unter Preußens Aegide, als ob nur ſie oder ſie 
vorzugsweiſe deren Löſung wünſchte, läßt ſich jedoch über 
die anzuwendenden Mittel gar nicht aus, und beweiſt 
damit zum Ueberfluſſe, daß ſie bei Erſtrebung jenes 
allſeitig erſehnten Idols noch nicht über die Phraſe hin- 
ausgekommen iſt. Bekanntlich liegt die Schwierigkeit in 
der ſchwer oder gar nicht zu erreichenden Zuſtimmung 
Oeſterreichs und der kleineren deutſchen Fürſten, ſo wie 
eines guten Theiles der ſüddeutſchen Bevölkerungen. 
Wird ſich wohl unſer Monarch, der ſich kürzlich ausdrück⸗ 
lich als König von Gottes Gnaden krönte, durch irgend 
Jemanden, durch irgend welche Abgeordnete beſtimmen 
laſſen, andere Herrſcher von Gottes Gnaden ihrer Krone 
gewaltſam zu berauben? und woher ſollte er, falls er 
das Unerhörte einer ſolchen Uſurpation über's Herz brächte, 
die Mittel nehmen, um dieſe nach allen Seiten hin zu 
vertheidigen? Ohnehin iſt leider überflüſſige Gelegenheit 
dageweſen, um einzusehen, wie ſchwach es außerhalb des 
deutſchen Nationalvereins mit den preußiſchen Sympa⸗ 
thieen in gar vielen Theilen Deutſchlands noch ausſieht. 
Zu jener Einheit und zur Schöpfung einer Centralgewalt 
kann wohl nur die äußerſte Noth und Bedrängniß von 
außen her führen, am Sicherſten vielleicht ein neuer 
Rheinbund und ein franzöſiſcher Krieg. Bis aber jene 
fürſtliche Centralgewalt exiſtirt, kann auch eine deutſche 
gemeinſame Volksvertretung kaum einen Sinn haben, 
ſie müßte denn als Revolutionsheerd dienen ſollen, und 
daß dagegen von vielen Seiten Mittel würden ergriffen 
werden, verſtebt ſich wohl von ſelbſt. — Soll nun jemals 
Preußen für die ihm zugedachte Beſchützer⸗Rolle geeignet 
erſcheinen, ſo bedarf es eine bedeutſame, impoſante Kriegs: 
macht, und wir treten ſomit an die ſogen. Militair⸗ 
Frage heran. Wie verträgt ſich nun folgerecht mit jenen 
ohhen Abſichten die von der F.⸗P. verlangte Schwächung 
der preußiſchen Armee durch die Beſchränkung auf zwei- 
jährige Dienſtzeit? Iſt es nicht faſt kom iſch, wenn gegen» 
über den einſtimmigen Urtheilen wohlmeinender Sach⸗ 
verſtändiger z. B. ein Kaufmann erklärt, er halte eine 
zweijährige Vorübung zur Kriegstüchtigkeit für genügend? 
Daß mit dem Wegfallen jeder Freiloſung eine größere 
Zahl junger unabhängiger Männer in das Herr treten, 
und dafür die großentheils verheiratheten Landwehrmänner 
nicht fürchten dürfen, wie in letzter Periode, in Kurzem 
mehrmals ihren Familien und ihrem Erwerbe entzogen 
zu werden, dieſe durch die gemachte Erfahrung ſo klar 
geprebigten Verbeſſerungen bedürfen eigentlich keiner 
weiteren Empfehlung. Die Finanzklemme des franzöſiſchen 
Imperators und die von ihm NB, erſt beabſichtigte 
Reduction ſeines großen ſtreitfertigen und ſtreitluſtigen 
Heeres dürfte eine ſchwache Gewährleistung für den künf. 


eleiteten und verleiteten 
ancher ein herzliches Bravo in der Stille zurufen wird.) 


handenen Parteien verdanken und keiner durch vorhergegebene Zuſage 
laßt, jene Partei Beſtrebungen einer möglichit objectiven Muſterung 
ſo Mancher in allzu eifriger Beförderung der nächſten Partei-⸗Zwecke 

des theuren Vaterlandes. 


Sehr gefallen können die folgenden 
im Bewußtſein reiner patriotiſcher Abſicht vor 
Menge entbehren, hofft aber, daß ihm 


tigen Wegfall aller Kabinetskriege fein. und falls nun 
doch ein ſolcher von Weſten her käme, dann foll wohl 
erſt die theilweiſe Einübung der preußiſchen Vaterlands⸗ 
vertbeidiger vor ſich gehen, um dem kühnen, vehementen 
Andringen der beweglichen, wohlgeſchulten und für den 
Einzelkampf trefflich beanlagten franzöſiſchen Soldaten 
mit ihren gefährlichen Tirailleur⸗Ketten einen ktäftigen 
Widerſtand zu leiſten? Es iſt mindeſtens großer Leicht 
finn, die prahleriſche Phraſe hinzuwerfen, „wir Alle wür⸗ 
den zur Rettung des Vaterlandes gewiß gerne den Kuhfuß 
ergreifen“. Als ob dies Ergreifen durch ganz ungeſchickte 
Hände irgend etwas Gutes prophezeihen könnte, zumal 
bei der ſo ſehr geänderten Taktik, welche die höhere 
Ausbildung des einzelnen Combattanten ſo dringend 
erfordert! Und was Anderes als Leichtſinn beweiſen 
ſo unpaffende Vergleiche unſerer gegenwärtigen Lage 
mit Friedrichs des Großen Thaten und mit Stein's 
Aufregung der Deutſchen zum Freiheitskampfe? Iſt es 
unbekannt, daß Friedrich der Große, indem er Va banque 
ſpielte, mehrmals am Rande des Verderbens ſtand, daß 
er verzweiflungsvoll den Tod ſuchte, und daß ihm neben 
ſeinem Genie eine Reihe günſtiger und unberechenbarer 
politiſcher Ereigniſſe, wie Eliſabeths Tod ꝛc., zum Theil 
auch die ungemeine Sympathie feindlicher Heerführer zur 
Rettung verhalf, von denen einer (Czernitſcheff) ihm zu 
Liebe ſogar ſeiner Monarchinn nicht pünktlich gehorchte? 
Man müßte ſehr unwiſſend, oder von ganz blindem 
Patriotismus erfüllt ſein, um zu glauben, bloß Friedrichs 
des Großen Entſchloſſenbeit, und „daß er kein Confti⸗ 
tutioneller geweſen“, habe ihm zum Siege über ſeine 
Feinde verholfen und Preußen groß gemacht. Was hilft 
es nun, wiederholt zu verſichern, daß man zu jedem 
Opfer „in der Stunde der Gefahr“ bereit ſei, wenn man 
in Zeiten zur Sicherung das Nöthigſte unterlaſſen und 
vielleicht gerade dadurch die Gefahr herbeigeſchworne 
hat? Daß ein Heer wie das preußiſche auf den einzelneu 
Kopf der Bevölkerung weit mehr koſtet, als die Gontin- 
gente kleiner Staaten, liegt in ſeiner nicht natürlichen 
Stellung als Großmacht mit doch nur 17 Mill. Seelen. 
Die Alternative ſteht alſo feſt: entweder Großmacht und 
höhere Steuern fürs Heer, oder geringere Steuern und 
nicht mehr Großmacht; beides zuſammen iſt unmöglich, 
mithin kein Gegenſtand vernünftiger Forderung. Wer 
ein idylliſches, ſparſames Staatsleben faſt ohne Steuern 
und Staatsſchulden will, muß es in den kleinen Staaten 
Mitteldeutſchlands ſuchen, — in Preußen nicht, fo lange 
es Großmacht ſein ſoll. — Wir gehen zur Stellung 
der Kirche zum Staate über. Preußen hat auch 
darin eine beſondere Schwierigkeit zu überwinden, daß 
die Zahl der evangeliſchen Bewohner nur um wenige 
Millionen die der katholiſchen übertrifft, und die Juden 
ſehr weitgehende Anforderungen ſtellen. Der Verfaſſung 
gemäß iſt „die Ausübung bürgerlicher Rechte“ von der 
Confeſſion unabhängig. Es befriedigt die Ultra-Liberalen 
nicht, daß dieſer Forderung hier und da bereits genügt 
iſt; ſie ſoll in weit ausgedebnterem Maße befriedigt 
werden. Jedenfalls iſt dieſe Forderung der F.⸗P. nicht 
allein eigen, ſondern wird auch von der conſtitutionellen 
ausgeſprochen; da aber die Juden z. B. hier ein ziemlich 
anſehnliches Contingent zu den Wahlen liefern und über⸗ 
haupt viel Einfluß beſitzen, hat die F.⸗P., um deren 
Beitritt zu erlangen, für ſie eine energiſche, wenngleich 
überflüßige Forderung eing efegt. Demgemäß hat denn 
auch die F.⸗P. die Interpellation wegen der Stel lung 
der Kirche, wegen antiechriſtlich er Tendenzen, 
ausweichend dahin beantwortet, es ſolle die Kirche nichts 
weiter ſein als „ein Inſtitut für die Religion“, ohne ihr 
irgend eine nähere Begrenzung ihrer Wirkſamkeit zuzu⸗ 
meſſen. Ob die offizielle Religion der F. -P. die chriſt⸗ 
liche oder ein ſtolzer Humanismus oder ein blöder 
Deismus iſt, wurde nirgends gefagt, ſondern nur fopiel: 
Kirche und Staat ſollen getrennt ſein, und ebenſo Kirche 
und Schule. Die Furcht vor zu viel Religion ſcheint in 
dieſen Bereichen ſo groß zu ſen, daß man ſich ſchon 


lieber ganz ohne ſolche behelfen möchte. Ein Redner der 
Partei brachte ſogar den Wöllnerſchen Pietismus mit 
merkwürdiger Ignorirung von bedeutſamen Zwiſchen⸗ 
Factis in eine Cauſalverbindung mit dem Kriegsunglück 
bei Jena und Auerſtädt; er hat von ſeinen Gegnern etwas 
gelernt! Stünden nicht im Uebrigen die echten Fortſchritts⸗ 
männer denGeiſtlichen wegen ihrer „Kitzlichkeit“ jo fern, jo 
würden fie aus deren täglicher Erfahrung manches nutzenkön⸗ 
nen, z. B. in Betreff der oft unglaublich leichtfinnigen Schlie⸗ 
zung und Löſung der Ehe, und würden dann vielleicht 
etwas weniger heftig auf Erleichterung der Civil » Ehe 
dringen. Aber es iſt der Partei eigen, mit Hintanſetzung 
ſpezieller Erfahrungen und Urtheile von Sachverſtändigen 
ebenſo über alle Verhältniſſe abzuſprechen, wie es weiland 
der verſtorbene Büreaukratismus vom grünen Tiſche her 
that. So ereifern ſich, um zur Schulfrage zu kommen, 
häufig über die Regulative gerade die am Aergſten, 
die ſie gar nicht kennen. Auch von den Andern vergeſſen 
Viele, oder wiſſen es nicht, daß dieſe verſchrieenen Negu« 
lative die nothwendige Reaction waren gegen eine vor 
aufgegangene Epoche, in der den Seminariſten durch 
Vielwiſſerei und prätentiöſe Methodik als eines Arcanum's 
der Vorbildungsanſtalten der Kopf verwirrt und unver— 
meidlich ein hoher Grad von Arroganz eingepflanzt wurde. 
Das Ueberwuchern des religiöſen Elementes in den 
Regulativen kann man freilich beſeitigt wünſchen; aber 
das fordert die conſtitut. Partei in gleicher Weiſe. Der 
vielbeliebte Spruch übrigens: Wer die Schule hat, der 
hat die Zukunft, iſt ſo wenig wahr, wie hundert andre 
dergleichen leichtfertige Orakel; die Erfahrung iſt dagegen, 
und das Wahre iſt nur: Wer die Schule hat, kann 
dermalen ſeine Anſichten in weitere Kreiſe als mancher 
Andere ausſäen und verbreiten, ohne daß darum die 
jugendlichen Köpfe und Herzen jene Ausſaat auch ſicher 
zur Reife bringen. Sit nun gleich hierorts, wie männig- 
lich bekannt, am Elementar ⸗Schulweſen noch unendlich 
viel zu beſſern und zu ergänzen, ſo bleibt gleichwohl „ein 
Unterrichtsgeſetz“, d. h. neue, zweckmäßigere Verordnungen 
über den betreffenden Unterricht, ein allgemein gefühltes 
Bedürfniß. — Hinſichts der ebenfalls auch anderſeitig 
verlangten neuen Land Gemeinde⸗Ordnung diffe⸗ 
rirt die F.⸗P. von der conſtitut., indem jene geradezu 
auf die bedenkliche Gleichberechtigung der Gemeinde- 
glieder hinſtrebt, dieſe eine richtige Abmeſſung der 
Pflichten mit den Rechten in ihr Programm aufgenommen 
hat. Wo hier das Richtigere liegt, iſt unſchwer zu ſagen; 
bei den ländlichen Beſitzern hat jenes erſtere Prinzip 
gewiß nicht auf Unterſtützung zu hoffen. — Bei der 
Gewerbe⸗Ordnung verlangt die F.⸗P. ohne Weiteres, 
wie „vom grünen Tiſche“, die völlige Freigebung der 
Gewerbe, ohne die zunächſt Betheiligten, die Gewerbe— 
treibenden, auch nur der Befragung werth zu halten 
weil Schultze⸗Delitzſch u. A. jo und fo ſagen. Vermuth⸗ 
lich werden die Gewerbetreibenden es ſich nicht nehmen 
laſſen, ſelbſt in dieſer Beziehung das Rechte zu finden, 
und demgemäß ſich ihren Anſchluß beim Stimmen ſuchen. 
Auch wiſſen ja dieſelben, daß das Miniſterium ſie hören 
will, und nicht vom grünen Tiſche zu entſcheiden und 
zu beſſern gedenkt. 

Mögen alſo die Handwerker, mögen überhaupt 
alle jene zahlreichen oktroyirten Wahlmänner, welche unter 
die F.⸗P. gerathen ſind, ohne ſelbſt zu wiſſen wie, — ſich 
vor der Wahl nochmals ernſtlich prüfen, ob ſie deren 
Programm auch wirklich zu dem ihrigen machen. Stim- 
men ſie aus Ueberzeugung mit ihr, dann iſt freilich 
dieſe Ueberzeugung ſo gut als ehrenwerth wie jede 
andre zu achten. 


Nach der ziemlich ausführlichen Charakteriſtik der 
augenblicklich hervorragendſten unter den Parteien können 
wir die andern kürzer abfertigen. Die conſervative 
Partei bat keineswegs einen unzweifelhaften Beweis 
von ihrer Verfaſſungstreue durch das allgemeine Aufſtehn 
in jener großen Verſammlung gegeben, in welcher notoriſch, 
wie die Wahlen zeigen, bei Weitem die Mehrzahl aus 
Mitgliedern andrer Parteien beſtand. Auch iſt nicht 
u überſehen, daß die Partei etwas die Farbe gewechſelt 

at, indem fie ſich urſprünglich an das Programm des 
Preuß. Volksvereins hielt, dann aber mehre Hauptpunkte 
von demſelben fallen ließ. Ibre Redner zeichnen ſich 
um Theil dadurch aus, daß ſie Nichtgeböriges einmengen, 
ch in Perſonalien ergehen, und das Gefühl der gebil- 
deteren Hörer durch Kraftworte anſtößiger Art beleidigen. 
Die Demokratie iſt ihnen ein hitziges Fieber, der „ver⸗ 


waſchene Liberalismus“ noch viel ſchlimmer, nämlich eine 
unheilvolle Rückenmarkſchwindſucht; — das tertium com- 
parationis, das verbindende Glied bei dieſem kühnen 
Vergleiche, iſt nicht weiter angegeben. Die Partei „würde 
ſich weit eher noch mit den Demokraten als mit der Mittel 
gartei verbinden“, weil (hört!) das Eiſen gegen Demokratie 
ein specificum, gegen die andere Krankheit aber ein Heil« 
mittel gar nicht vorhanden iſt. Nun, vielleicht erlaubt 
ſich denn doch ſchließlich mancher conſerv. Wahlmann, ſich 
von dieſer ſchwer begreiflichen Logik loszuſagen und ſeinem 
gefunden einfachen Menſchenverſtande folgend der an- 
gränzenden conſtitutionellen Partei beizutreten. Vieles in 
den einzelnen Reden jener Verſammlungen muß ohnehin 
aus ganz perſönlichem Standpunkte kritiſirt werden, z. B. 
der Vergleich eines Miniſters mit einem Inſpector, der 
Vorwurf, die Conſtit. faßten Alles mit Handſchuhen an, 
(als ob darum ihre Sache ſchlimmer wäre!) u. a. m. 
Bei den zahlreichen Extravaganzen fällt es den Gegnern 
nicht ſchwer, dieſer Partei beizukommen; die F.-P. wirft 
ihr entſchieden das Beſtreben vor, trotz der Verfaſſung 
die aufgehobenen Feudal Vorrechte aufrecht halten zu 
wollen, ſich ebenſo der Civilehe zu widerſetzen ꝛc., wäh⸗ 
rend die Conſervativen ſelbſt — in nicht ganz logiſcher 
Weiſe — ihre Verfaſſungstreue durch die Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Abſichten des Königs und den Handlungen 
des Miniſteriums erweiſen wollen. Ob ſie noch eine 


Zukunft haben, hängt gewiß mehr von den unberechen⸗ 
baren Oscillationen im Staatsleben und in der öffent 


lichen Meinung ab, als von einer etwanigen Protection 


von obenher; doch kann man vielleicht der Partei ihre 


Nothwendigkeit als Gegen⸗Moment gegenüber der Partei 
des unbedachten Fortſchrittes einräumen. 


Die conſtitutionelle oder Mittel⸗Partei hat 


begreiflicherweiſe einen ſchweren Stand zwiſchen jenen 
beiden, die in ihrer Heftigkeit ſie gleichſam zu zerreiben 
drohen. Dennoch hofft ſie, bei dieſer Reibung ſo manches 
Partikelchen beiderſeits zu gewinnen und mit ihrem 
Volumen zu vereinigen; ir tröſtet fich für den ſchlimm⸗ 
ſten Fall nicht bloß wie die andere mit einem wenigſtens 
ſpät zu hoffenden Siege, ſondern auch mit der „Klärung 
des politiſchen Bewußtſeins, als einer heilſamen Frucht 
der ganzen Wahlbewegung.“ Das iſt auch ihrem ge⸗ 
mäßigten Standpunkte, der das Dauernde mehr als das 
Augenblickliche ins Auge faſſen muß, vollkommen ange⸗ 
meſſen. Mit Unrecht wirft ſie der F.⸗P. ihre ſchnelle 
Eutſchloſſenheit vor und ihre Ueberſtürzung in Aufſtel⸗ 
lung eines Comitee's, ohne ſämmtliche Liberale zu ver⸗ 
ſammeln, ſo daß ſich die gemäßigt Conſtitutionellen zur 
Abſonderung und beſondern Conſtituirung hätten genö⸗ 
thigt geſehn. Es ſcheint jedoch, daß Beide auch ſo wie 
ſo nicht lange mit einander ausgekommen wären, und 
das eigene Programm der Conſtitutionellen ſammt der 
Erklärungsſchrift beweiſt dies zur Genüge. Daß in dieſer 
als eine ſpecifiſch beſondere Treue die preußiſche erwähnt 
wird, iſt ein Uebermaaß des perſönlichen Patriotismus, 
welches geeignet iſt, nicht bloß im liberalen Baiern und 
Schwaben, ſondern überall die en als etwas über- 
ſpannt erſcheinen zu laſſen. ie ſich dieſe unbedingte 
„echtpreußiſche Treue“ mit der geprieſenen „freien Selbſt⸗ 
beſtimmung mündiger Staatsbürger“ vereinigen läßt, 
gehört zu den nicht aufgeklärten Räthſeln jener Schrift, 
welche der conſtit. Partei geſchadet zu haben ſcheint. Daß 
zwiſchen dem Volk und dem Könige kein Vertragsverhältniß 
beſtünde, welches geſchloſſen und morgen lösbar wäre, 
dieſe zu ſchroff hingeſtellte Behauptung klingt faſt wie 
eine Ignorirung der geſammten Verfaſſung, nach der 
ſich die Partei doch eben benennt. Zu billigen ſind ferner 
nicht die Behauptungen, daß die F.⸗P. nach dem Bei⸗ 
fallsklatſchen auswärtiger Länder ſtrebe, und daß fie in 
der Verfaſſung das einzige Band fehe, was fie wenig⸗ 
ſtens nirgends erklärt hat. Auch iſt es an und für ſich 
nicht weſentlich, ob die „Berliner Schablone“ da oder 
dort ihren Urſprung habe. Es fehlte dermalen der 
conſtitut. Partei namentlich an Friſche und Kraft in ihrer 
Leitung, ſo wie an ſchneller Schlagfertigkeit, vor Allem 
an einem Organe, wie es die F.⸗P. in befriedigendem 
Maaße an der „Danziger Zeitung“ und nebenher noch 
an den geleſenſten Berliner Zeitungen, der Volks⸗ 
National-, Voſſiſchen Zeitung ꝛc. beſitzt. Während z. B. 
im „Danziger Dampfboote“ die Reden der F. P. 
und der conſerv. mit einer Ausführlichkeit wiedergegeben 
find, die nichts zu wünſchen läßt, ſpielt die eonſtit. Partei 
in dieſem gerade für ſie vorzugsweiſe geeig⸗ 
neten Blatte eine klägliche, man möchte faſt ſagen, 
gar keine Rolle. Einen ſehr nachtheiligen Eindruck hat 
es gemacht, daß die conſtit. Partei in ihrer erſten allge⸗ 
meinen Verſammlung, wo ihr von der F. P. der Fehde⸗ 
Handſchuh hingeworfen wurde, denſelbeu nicht aufnahm, 
unter dem Vorwande, ſie habe vorläufig noch mit ihrer 
eigenen Geſtaltung zu thun. Dies iſt nicht bloß von 
der F.⸗P., ſondern auch ſonſt von Vielen als Schwäche 
ausgelegt worden, und in der That, wer ſich in der 
Meinungsverſchiedenheit mit einem Andern fühlt und 
ausdrücklich von ihm fern zu bleiben beſchließt, muß doch 
die Unterſchiede und Gründe anzugeben allezeit im 
Stande ſein, wie dies erſt nachher durch eine Broſchüre, 
und wobl zur Genüge, geſchehen iſt. Es iſt kein Wun⸗ 
der, wenn deßhalb inzwiſchen manche der ſogenannten 
„ſchwachen Seelen“ ſich der wo nicht wirklich ſtarken, 


ſo doch ſtark ſcheinenden Partei angeſchloſſen haben. 
Mäßigung unter geeigneten Umſtänden iſt eine ſchöne 
und heilſame Sache, aber wenn dadurch die Zahl deren, 
welche in überſtürzender Haft „biegen oder brechen 
wollen, ſich nur noch vermehrt, und die Mäßigung über⸗ 
haupt bis zum Schweigen den Gegnern gegenüber geht, 
ſo heißt das die Partie verloren geben und gerade eben 
den Staat „dem Ungefähr unberechenbarer Parteipläne 
überlaſſen.“ Auch redet und diſputirt ja nie eine ganze 
Partei, ſondern einzelne Redner, und ſolche hätten ſich 
unter den verſammelten Conſtitutionellen, wie man 
meinen ſollte, doch wohl in geeigneter Art gefunden. Daf 
ſich „die Geſchichte nicht machen laſſe, ſondern werde“, 
iſt ein Ausſpruch, mit dem hier nicht viel anzufangen 
iſt, wo es ſich eben darum handelt, ein Stückchen vater“ 
ländiſcher Geſchichte zu machen, und vermuthlich ein ſehr 
wichtiges! Uebrigens aber ſind die in dem Programm 
der conſtit. Partei aufgeſtellten Forderungen ziemli 
entſchieden und der Art, daß die F.⸗P. fie in gleicher 
Weiſe adoptirt, wobei es nur als ein mehr formeller 
Unterſchied der Höflichkeit erſcheint, wenn die F. P. 
energiſch „fordert“, während die conſtit. Partei daſſelbe 
„eritrebt, wünſcht, vertraut, daß es geſchehen werde ꝛ. 
Beſchränkung des Herrenhauſes, Reform der Provinzial” 
und Kreisvertretung, ſowie der Landgemeinde⸗Ordnung 
mit dem Motto „gleiche Pflichten, gleiche Rechte“, 
Ehegeſetz, Unterrichtsgeſetz und Beſeitigung der Regula“ 
tive, Verantwortlichkeit der Miniſter, Aufhebung der 
Competenz⸗Conflicte zur Verfolgung amtlicher Hand’ 
lungen, Aufhebung der Miltairgerichtsbarkeit für außer⸗ 
militäriſche Vergehungen, Beſchräukung der Militär- 
Penſionirung, — Alles dies iſt gewiß der Geſammt⸗ 
heit der Liberalen genehm. Wenn wegen der 
Gewerbegeſetzgebung die ande eng des zunächſt be⸗ 
troffenen Handwerkerſtandes abgewartet werden 
toll, jo kann dies dem genannten zahlreichen Stande, 10° 
fern er noch unbefangen iſt, nur willkommen ſein. Von 
der Confeſſions⸗ und Kirchenfrage überhaupt war ſchon 
oben die Rede; noch weniger kann, wie dort wohl hin⸗ 
länglich dargethan iſt, die Militärfrage und die dentſche 
Frage einen ernſthaften Anſtoß geben, wenn man das 
Maaß der Wünſche und Forderüngen nicht über das 
Vernünftige, Erreichbare und folglich Erſtrebenswerthe 
hinausführen will. Wer freiſich unter „Kräftigung des 
politiſchen Lebens“ oder unter „Ausbau der Verfaſſung“ 
die ungemeſſenſten Forderungen ſeines Ich verſteht, 
der wird ſchwerlich jemals zu befriedigen ſein; bei dieſem 
Punkte hört, weil die Fragen ins Subjective übergehen, 
zuletzt jedes Disputiren völlig auf, und es tritt der reine 
status belli ein. 


Im ſtädtiſchen Wahlbezirk Danzig ſteht die 
Sache nun gegenwärtig jo, daß die Fortſchritts⸗Partei 
nominell etwa 180 von den 298 Wahlmännern als 
die ihrigen durchgebracht hat, worunter aber mindeſtens 
50 jener von ihr als „ſchwache Seelen“ bezeichneten find, 
die größtentheils als von ihr aufgeſtellte Wahlmänner, 
obwohl noch nicht zu ihr gehörig, gewählt oder er⸗ 
nannt ſind. Namentlich ſind viele Mitglieder des Hand⸗ 
werkerſtandes drauf und dran, die gefährliche und auch 
fie ſelbſt bedrohende Sache der F. P. zu verlaſſen. Von 
einem „großen Siege der F.-P.“ kann alſo hier 
bis jetzt noch nicht die Rede fein, und die ger 
miſchten Vorverſammlungen können ſich leicht als eine 
Täuſchung herausſtellen, wie z. B. in der letzten der 
eine Haupt⸗Candidat der F.-P. von 187 Stimmen nur 
63 erhielt. Die conſtit. Partei in der Stadt hat außer 
jenen 50 bedenklichen noch entſchiedene 60 Anhänger, 
und wenn ſich dazu die ca. 20 Conſervativen und die 
ca. 25 Stimmen vom Militair geſellen (was doch für 
Beide das Natürlichſte iſt), To gäbe dies zwiſchen 105 
und 155 Stimmen gegen 143 bis 193 Stimmen der 
F. P. Auf dem Lande aber ſteht die F.⸗P. entſchie⸗ 
den zurück; man darf dort auf ca. 65 Conſtitutionelle 
und ca. 100 Conſervative rechnen, welche Letztere großen“ 
theils nur aus Beſorgniß vor dem Ueberwiegen der 
F.⸗P. ſich zum andern Extrem geneigt haben und für 
die gemäßigte Partei zu gewinnen ſind, ſobald ihren 
Wünſchen bei Aufſtellung von Candidaten gebührend 
Rechnung getragen wird. So könnte ſich leicht die Zahl 
von 155 ſtädtiſchen und etwa 165 ländlichen Wählern 
aus den Reihen der Conſtitutionellen und der ihnen bei’ 
tretenden Conſervativen zu einer compacten Maſſe von 
320 Stimmen gegen 238 geſtalten, welche der gem 
zigten Partei den Sieg in dieſer fo bedenklichen 
Kriſe des Vaterlandes zu feinem Heile verſchaffen würde. 
Wählt Jeder bloß nach ſeiner Ueberzeugung, ſo 
ſcheint dies Reſultat ziemlich gewiß, und dieſe Hoffnung 
kann jeder beſonnene Vaterlandsfreund vorläufig feſthalten, 


Ein Wahlmann. 


Zum Abonnement auf das „Danziger Dampfboot“ pro December mit 10 Sgr. 
wird ergebenſt eingeladen. Auswärtige wollen ſich direct an unſere Expedition wenden. — 


Zugleich erlauben wir uns, die Freunde und Gönner dieſer Zeitung zu bitten, in ihren 
Kreiſen die Aufmerkſamkeit auf das „Danziger Dampfboot“ freundlichſt lenken und demſelben 
zu ſeiner noch weiteren Verbreitung förderlich ſein zu wollen. 


Die Nedaction. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groenin g in Danzig. 


